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Regierungswechſel in Deutſchland und Verſailler Vertrag. 


Die Catſache des Suſtande kommens einer „Negie⸗ 
rung der nationalen Sammlung“ in Deutſchland, 
an deren Spitze Adolf Hitler ſteht und der außer ſeinen Partei- 
genoffen Srick und Göring der Reichskanzler a. D. von Papen 
und der alte Posener Geheimrat Hugenberg angehören, wird 
nicht nur in der geſamten deutſchen Preſſe ohne Unterſchied der 
Parteiſtellung als ein Ereignis von geſchichtlicher Bedeutung be⸗ 
zeichnet, ſondern natürlich auch in der ausländiſchen Preſſe als 
jolches gewertet. Die Ernennung Hitlers zum Kanzler wird in 
letzterer verhältnismäßig ruhig aufgenommen, wenn man von der 
polniſchen und tſchechiſchen Preſſe abſieht, die ſich darüber 
aufregt. Über die Bedeutung der Ernennung Hitlers zum Kanzler für 

ie in der internationalen Aussprache immer dringender geforderte 
und als unvermeidlich hingeſtellte Neviſion des Verſailler 
Diktats iſt ſich die Auslandspreſſe nicht im unklaren. ER 

Der Stimmung des Auslands gibt der bekannte republikaniſch 
amerikanische Senator Borah Ausdruck, wenn er ausführt, Hitler 
Jei ein ſtarkes Bollwerk gegen den Kommunismus; er ſei mehr und 
mehr zur Stimme des deutſchen Volkes geworden, insbeſondere bezüglich 
des Verfailler Vertrages, der im Intereſſe des 


Die. Londoner „Daily Mail“ führt in ähnlichem Sinne aus: 


„Es ſieht aus, als ob Deutſchland endlich eine ſtabile Regierung 
bat und als ob der tote Pune, der feit eineinhalb Jahren in Deutfch- 
land herrſchte, endlich überwunden ift. Es handelt ſich zweifellos um 
einen Tag von hiſtoriſcher Bedeutung für Deutjchland und die Welt, 
Heute find alle Kräfte in Deutschland vereinigt, die entſchloſſen find, 
den Berjailler Vertrag zu zerreißen und Deutſchland 
zu einer Macht, die fähig iſt, Europa ihren Willen aufzuzwingen, zu 
geſtalten.“ 


Die franzöliſche Preſſe drückt ſich zwar vorſichtiger aus, 
läßt aber zwiſchen den Seilen die Befürchtung erkennen, daß die Ne- 
gierung Hitler-Papen-Hugenberg ſich die Abänderung des Verſailler 
Diktats vor allem angelegen fein laſſen werde. Wir wollen hoffen und 
wünſchen, daß das in der Tat der Fall ſein wird und daß die Regierung 
in dieſer Frage das ganze deutſche Volk hinter ſich bringt und ſie da— 
durch veranlaßt wird, vor allem dem von Frankreich und Polen er- 
jtrebten Oſtlocarnuo ſich nicht nur weiter zu widerſetzen, ſondern 
die Beſeitigung des Korridors und die Abänderung 
derübrigen Oftgrenze mit aller Energie erfolgreich zu betreiben. 


Ein Amerikaner urteilt über Gberſchleſien. 


Emil Lengpel, dejlen Buch über den polniſchen „Hexenkeſſol⸗ 
wir in Nr. 4 eingehend bejprochen haben, berichtet im letzten Kapitel 
ſeines Buches unter dem Titel „Der Hochofen“ über die Beobachtungen, 
die er während Jeiner Neiſe im Sommer v. J. im geteilten Ober- 
ſchleſien gemacht hat. Es iſt verſtändlich, daß auf den an wirt- 
Ichaftliche Großräumigkeit und Freizügigkeit gewöhnten amerikaniſchen 
Sournaliſten die Serſchlagung eines organiſch gewachſenen und taufend⸗ 
ach ineinander verflochtenen Induſtriereviers den Jlärkften Eindruck 
gemacht hat und daß das, was er dort gesehen und gehört hat, wenig 
geeignet iſt, ihn mit Achtung vor den Weitblick und der Weisheit der 
Politiker von Berjailles zu erfüllen. Lenguel versucht ſeinen amerikani⸗ 
ſchen Leſern die oberſchleſiſche Srenzziehung kları- 
lachen, indem er diefen „Schnitt durch den Maſchinenſaal“ auf ameri- 
kaniſche Verhältniſſe überträgt und ſeine Leſer auffordert, ſich einmal 
vorzustellen, daß durch die dichteſt bejiedelten Induſtriegebiete Oſt- 
penjylvaniens eine internationale Grenze gezogen werden Jolle: „Die 
Grenze“, ſagt er, »würde die Kohlengruben zerſchneiden, ſie würde die 
Gruben von ihrer Wetterfühung trennen, die Kokereien von ihren 
Kohlen, die Walzwerke von ihren Eiſengruben, die Erze von ihren 

ießereien, die Waſſer- und Efektrizitätsleitungen von ihren Er- 
jeugungsquellen, die Schulen von ihren Dörfern und die Arbeiter- 
wohnungen von ihren Sabriken. Das alles iſt in Oberſchleſien ge⸗ 
ſcheben,“ Und wie rückſichtlos hier eine lebendige Einheit in zwei Teile, 
die auch nach der Stheidung nicht ohne einander zu leben vermögen, 
zerriſſen worden iſt, das beweilt er u. a. mit dieſer Feſtſtellung: „Im 
Jahre 1931 haben ungefähr 40000000 Perjonen 
und 700000 Kraftwagen die oberſchleliſche Grenze 
überſchritten.“ 


Ganz richtig beurteilt der Amerikaner die wirtſchaftlichen Folgen 
der Teilung. Er zitiert hier u. a. eine Äußerung der „Polonia“ Kor- 
fantus: Die oberſchleſiſche Induſtrie gehe dem Suſammenbruch mit 
Xiefenfchritten entgegen. Tag für Tag rücke die unvermeidliche Ka- 
taſtrophe näher. Es ſei leicht zu erkennen, daß die Jog. amtlichen 
Kreiſe an dieſem Niedergang nicht ſchuldlos ſind; denn ihnen fehle die 
Fähigkeit, einen Jo komplizierten Mechauismus wie die oberſchleſiſche 
Onduſtrie in Stand zu halten. „Die oberſchleſiſche Kohle“, ſagt Lenguel, 
„veranlaßte Polen dazu, die Bahn nach Gdingen zu bauen, die es nur 
wegen Geldmangels nicht fertigzuſtellen vermag.“ Er bejtätigt damit, 
daß es kein Gdingen gäbe, wenn Oſtoberſchleſien nicht den Polen in 
die Hand gespielt worden wäre und daß das polniſche Argumeuk von 
der „verkehrspolitiſchen Unentbehrlichkeit“ des Korridors lediglich auf 
der gewaltſamen Teilung des oſtoberſchleſiſchen önduſtriebeckens beruht. 
Dann beruft ſich Lengvel auf Hutchin on, der in jeinem Buche 
„Sileſia revisited“ feſtgeſtellt hat, daß Polen Oberſchleſien 
nicht brauche, denn „die Reviere von Dombrowa und 
Krakau, die früher zu Nußland und Öfterreich ge- 
hörten, lieferten ſchon 1915 neun Millionen Tonnen 
Kohle, d. h. fa ſt 90 v. H. des polniſchen Kohlenbedarfs. 
Es gab daher keine wirtſchaftliche Rechtfertigung dafür, daß Polen 
der öſtliche Teil Oberjchlejiens mit einer Vorkeriegskohlenproduktion 
von 32,3 Mil, To. zugeteilt wurde .... „Hutchinſon“, jo fährt 
Lenguel dann fort, „weſſt auch darauf hin, daß der Lebens- 
ſtandard der polniſchen Bergarbeiter der niedrigſte 
in; &uropa:ift. Gegenüber einem durchſchnittlichen Wochenlohn von 
93 sh in Großbritannien und 8,7 sh. in Deutjchland verdient der 
Bergarbeiter in Polniſch-Oberſchleſien in guten Seiten nur 3,11 sh. 


%%% Te Tee er ee %%% %%% 


Während meines Beſuches in Schleſien verdiente der Bergarbeiter auf 
deutſcher Seite 1% bis 2 Dollar je Schicht, der Bergarbeiter auf 
polniſcher Seite nur 0,60 bis 0,80 Dollar.“ Und wenn der polniſche 
Außenminister vor dem Völkerbundsrate in Lugano erklärt habe, daß 
unter polniſcher Herrſchaft in Oſtoberſchleſien 1500 Arbeiter- 
wohnungen gebaut worden ſeien, Jo könnten die Dautſchen darauf 
hinweiſen, daß in derſelben Zeit in Deutſch-Oberſchlehien mehr als 
30090 Arbeiterwohnungen erſtellt worden Jind.... 

Auf einer Fahrt von Kattowitz nach Bendzin iſt ihm der tiefe 
Gegenſatz zwiſchen den ehemals preußiſchen und den 
kongreßpolniſchen Teilen des Landes zum Bewußtſein 
gekommen, der trotz der jährigen polniſchen Herrſchaft unvermindert 
weiterbeſteht. „Man fährt über eine gebrechliche Brücke“, ſchreibt er, 
„und man iſt in einer anderen Welk... Die Holzbrücke war 
einſt die Srenze zwiſchen Preußen und Rußland, und wir Jind jetzt in 
Bendzin nur drei Meilen vom Lärm des Weſtens ent⸗ 
fernt und doch an der Schwelle des Orients. Sobald 
man die Stadt verläßt, glaubt man im Herzen Rußlands zu 
ſein“, wo man den Schweinen keinen Vorwurf daraus machen kann, 
daß ſie die Wohnräume der Menſchen als ihren Stall betrachten. 

Lenguel hat an anderer Stelle Jeines Buches don Polen geſagt: „Es 
will die Catfache nicht zugeben, daß es ein Nationalitätenſtaat iſt. Es 
will (nach dem Vorbild der usa.) die Rolle eines europäifchen Schmel;= 
tiegels ſpielen, jedoch mit dem Unterfchied, daß der Ciegel Bürger 
erſter, zweiter und dritter Klaſſe hervorbringen ſoll.“ PLengyel hat in 
Oftoberjchlefien reichlich Gelegenheit gehabt, den „Schmelztiegel“ in 
voller Cätigkeit zu betrachten. Er hat in den Denlkſchriften ge- 
blättert, in denen die Terrorakte des Aufſtändiſchenverbandes zur Seit 
der Novemberwahlen von 1930 protokollariſch feſtgelegt find. Er greift 
aus der Fülle des Materials ein Beiſpiel, den Fall des Karl Jambor, 
des deutſchen Vertrauensmannes in Hohenbirken, heraus, der wie zahl- 
reiche andere Deutſche Oſtoberſchleſiens von den Banditen des Woje- 
woden Grazynjki in ſeiner Wohnung überfallen und mißhandelt wurde. 
Ebenſo wie hier, fährt Lengyel fort, ſei es bei 76 Cerrorfällen im 
Kreiſe Kattowitz, bei 38 Fällen im Kreiſe Schwientochlowitz, bei 38 im 
Kreije Tarnowitz, bei 38 im Kreiſe Pleß und bei 68 im Kreiſe Nybnik 
zugegangen. Heute ſeien an die Stelle offener phufifcher Gewalt wirt- 
ſchaftliche Druckmittel getreten: „Die deutſchen Oberſchleſier 
werden aus dem Lande verdrängt. Die deutſchen 
Kaufleute werden manchmal mit zehnmal höheren 
Steuern als ihre polniſchen Nachbarn belegt.. 
Das Siel iſt das gleiche wie im Korridor: Oberſchleſien muß entdeutſcht 
werden.“ 

Lenguel berichtet über eine Unterhaltung mit dem Minderheiten⸗ 
teferenten im Kattowitzer Wojewodſchaftsgebäude: „Wie viele Deutſche 
werden von der Provinzialverwaltung beſchäftigt?“, fragte ich 
Dr. Eduard Koſtka, den Leiter der Minderheitenabkeilung. 

„Swei Deutſche.“ Lee 

„Und wie viele Perſonen werden im ganzen bejhäftigt? 

„Ich weiß nicht die genaue Sahl ... einige hundert.“ 

„Und nur zwei von ihnen ſind Deutsche? Die 0 Bolks- 
zählung ſpricht von über 28000 Deutſchen in der Provinz, und die 
Deutſchen nennen die doppelte Sahl.“ 8 fi 

„Sie ſehen, die Deutſchen haben an unferem niedrigen Gehalt kein 
Intereſſe. Sie find gewohnt, als Kaufleute und Verbandsleiter mehr 
Geld zu verdienen.... Mein Gehalt beträgt nur 60 Dollar im Monat.“ 


%%% 


Dieſer Bericht Lenguvels über jein Interview mit Pan Koltka hat 
die „Polonia“ zu einigen bijjigen Bemerkungen über die geijtigen 
Fähigkeiten des Minderheitenreferenten im Kattowitzer Wojewod⸗ 
Ichaftsgebäude veranlaßt. Denn Lenggel macht ſich mit Necht über die 
— gelinde geſagt — originelle Begründung, die Kostka für die Nicht⸗ 
beſchäftigung deutſcher Minderheitsangehöriger im öffentlichen Dienſte 
gefunden hat, lustig: „. .. It es nicht traurig“, fragt er ironiſch, 
„wie die edelſten Motive im Leben mißverſtanden werden?“ 

Lenguel beſtreitet den polniſchen Charakter der 
oberſchleſiſchen Bevölkerung. „Eine eigene Sprache und 
gemeinſame Traditionen haben ein oberſchleſiſches Volks⸗ 
tum geſchaffen.“ Daß die Angehörigen dieſes Volkstums, das ſtärkeſte 
Bindungen zum deutſchen Staats- und Kulturleben bejigt, nach dem 
Kriege nicht ohne jtärkfte Einwirkungen von außen dazu gebracht 
werden konnten, ins polniſche Lager übermlaufen, ſteht für ihn außer 
Sweifel. Er kennzeichnet die Methoden, mit denen ſich ein Teil der 
Abſtimmungsberechtigten im Jahre 1921 dazu verführen ließ, für Polen 
zu ſtimmen, ganz richtig, wenn er z. B. fagt: „Polniſche Agitatoren über⸗ 
fluteten die Dörfer, und die Wirtshäuſer hallten wider von ihren 
Reden über den kommenden Nuin des Reiches. Jeder Bauer würde 
zur Bezahlung der Reparationen zwei Drittel ſeines Landes an den 
preußischen Fiskus abgeben müſſen. „Iſt dir deine Kuh lieb‘, fragte 
der Agitator den Bauern, „.. dann nimm dich in Acht! Wenn du 
die Deutſchen im Lande behälſt, werden fie dir 
deine Kuh wegnehmen. Lenguel beſchreibt in kurzen Zügen 
den Terror, mit dem die deutſchgeſinnte Mehrheit der Bevölkerung 
eingeſchüchtert wurde, die Bedrückungen, denen ſie ſeitens der 
franzöſiſchen Beſatzungsbehörden ausgeſetzt war, den Aufſtand 
der Rorfantybanden, der in eine wüſte Mord- und 
Plünderungsaktion ausartete, den Einfluß der franzöfi- 
ſchen Schwerinduſtrie, die wie beim Nuhreinbruch und bei 
der Losreißung des Saargebietes auch hier als treibende Kraft 
hinter der Jinnlofen Serſtörung des oberſchleſiſchen Induſtriereviers 
tand; und er faßt ſein Urteil über die Ceilung Oberſchleſiens zuſammen, 
indem er zwei andere angelſächſiſche Stimmen zitiert, die eine von Hut 
chinſon, die andere von Kenworthu! „Schämen Sollten 
ſich alle anſtändigen Menſchen, die direkt oder in- 
direkt an: dem gemeinen Verbrechen der Entrech⸗ 
tung Schleſjens teilgenommen haben. Ungerechtig⸗ 
keit und Torheit, das iſt das einzige, was dieſe Cei⸗ 
lung auszeichnet. „ kann mir nicht denken, 
daß die Entſcheidung vom Oktober 1921, durch die 
Oberſchleſien geteilt wurde, für die Dauer be⸗ 
ſtimmt iſt. Sch glaube vielmehr, daß die Deutſchen 
verſuchen werden, durch Anrufung des Völker- 
bundes die Frage wieder aufzurollen.“ — Lenggel iſt 
lich über die Unhaltbarkeit des durch den Genfer Machtſpruch von 
1922 geſchaffenen Zuftandes alſo im Klaren. Aus ſeinem ganzen 
Bericht geht hervor, daß er, wie ſchon vor ihm viele andere Angel- 
ſachſen, die Zerreißung des Induſtriereviers politiſch für ein Ver⸗ 
brechen, kulturell und ſozial für einen Rückfchritt und wirtſchaftlich 
für einen Fehler hält, daß jeiner Anſicht nach die Wiederherſtellung 
der Einheit Oberjchlefiens eine Notwendigkeit iſt und war eine 
Wiederherſtellung diefer Einheit im Nahmen des Deutjchen 1 

1 r. K. 


Polniſche Angriffspläne. 


Auläßlich des 70. Jahrestages des polniſchen Aufitandes von 1863 
fand in Kattowitz am 23. Januar eine vom Aufſtändiſchenverband ver⸗ 
anſtaltete Seier ſtatt, bei der der Wojewode Grazunſki eine be⸗ 
merkenswerte Anſprache hielt: „Wir willen“, führte der Aufſtands⸗ 
wojewode u. a. aus, „daß der polniſche Nationalgeiſt zwar zeitweiſe 
niederfinken kann, aber wir willen auch, daß ſeine Jahrhunderte alte 
Kraft immer lebendig bleiben wird. Polen reicht ſo weit, wie 
die polniſche Sprache reicht. Wir glauben unerſchütterlich 
an die Wiedergeburt des nationalen Geiftes unſerer Volksgenoſſen 
jenjeits der Grenze, an ihre Jiegreihe Arbeit, an 
die Verwirklichung der Ideale, die die unerläßliche Forderung des 
nationalen Programms bildeten und weiter bilden werden, und deshalb 
wünſchen wir ihnen heute die Zuſammenfaſſung aller Kräfte und einen 
Arbeitswillen, wie er zur endgültigen Verwirklichung der nationalen 
Idee notwendig iſt. Sie ſollen wiſſen, daß hinter ihnen eine Mauer 
von polniſchen Herzen feht, die Mauer des ſiegreichen und 
wiedererſtandenen Polens, des Polens, das ſein Recht unerſchütterlich 
zu verteidigen weiß. Vom Weſten hören wir immer wieder die Loſung, 
daß Deutſchland Land brauche; diefes Laud gebe es im Oſten; au dem 
Zuge dorthin könne die Deutſchen auch nicht der ſentimentale Einwand 
hindern, daß dieſes Land von Slawen bewohnt ift. Dieſe Darftellung 
erinnert an den Hochmut und das Gefühl der Macht, von denen die 
Deutſchen beſeelt find. Aber auf Gewalt muß mit noch 
größerer Gewalt geantwortet werden. Wir wer⸗ 
den dort, wo die Staatsſicherheit es verlangt, 
nicht jentimentalfein Unſer Weg ſiſt uns klar-vor⸗ 
gezeichnet. Wir müſſen im Sinne des Staatswohls 
alle ſtaatspolitiſchen Probleme in Schleſien in 
unfere Hand nehmen (ö). Die Aufſtändiſchenfront 
it und bleibt in dieſem Sinne unantaſtbar“ (9. 

Dieſe Sprache iſt deutlich; ſie iſt durchaus unſentimental. Und das 
ift gut Jo. Denn ſie läßt keinen Zweifel darüber, was Deutſchland im 


Oſten bevorſteht. Sie läßt jede Verzögerung der deutſchen 
Aufrüſtung als eine Vernachläſfigung der Inter⸗ 
eſſen der Oſtmark erſcheinen. „Die Aufſtändiſchenfront iſt 
und bleibt unantaſtbar.“ Das heißt: Die Aufgabe der Aufftändiſchen, die 
1918/29 nicht innerhalb, ſondern immer außer halb des polniſchen 
Staatsgebietes gelegen hat, wird auch in Zukunft nicht auf polniſchem 
Staatsgebiet, ſondern auf deutſchem Neichsboden liegen. 
Ein Zufall hat es, einem Bericht der „Germania“ zufolge, gefügt, 
daß es gerade in den Tagen, in denen die Abrüſtungskonferenz wieder 
in Gang gekommen ift und in denen Polen ſich eben anſchickt, die Platte 
mit dem bekannten Lied von der „moraliſchen Abrüſtung“ auf das 
Grammophon feiner Genfer Propaganda zu legen, einem „Unbefugten“ 
vergönnt war, einen Blick in eine aufſchlußreiche polniſche 
Denkschrift zu werfen. Nach der „Germania“ hat ein Mitglied 
der polniſchen Abrüftungsdelegation in Genf das Unglü gehabt, in 
feinem Hotelzimmer feine Aktentaſche, in der ſich eine Denhſchrift über 
die Ziele der polniſchen Außenpolitik befand, liegen zu laſſen. Aus 
diefer Denkfehrift, die offenbar an einen Kreis von Vertrauensleuten 
des Warſchauer Außenminiſteriums verfchickt worden iſt, war zu ent- 
nehmen, daß es zu den Zielen der polniſchen Außen 
politik gehört, ſich den Beſitz Ostpreußen s un. d 
Schleſiens bis zur Oder zu Jihern, An ſich it das ja 
nichts Neues. Das iſt 3. B. ſchon einmal in einer im Sach 1926 er- 
ſchienenen Denkfchrift von Conſulibus mit aller Deutlichkeit &lcat 
worden. Möglich, daß es eine Neuauflage und Ergänzung dieſer 
älteren Annexionsdenkjchrift geweſen iſt, die ſich jetzt I s „Mappe 
des unvorſichtigen polniſchen Konferengteilnehmers befan 1 D ift aber 
auf alle Fälle recht lehrreich und bezeichnend, daß eine Solche Denkjchrift 
als geiltige Nahrung polniſcher Delegationsmitglieder Rn einer Kon- 
ferenz dient, deren Siel angeblich die allgemeine Abrüf ung „ie Don 
polniſcher Seite wurde die Angelegenheit natürlich jofort demen⸗ 
tiert. Demgegenüber iſt der Korreſpondent der „Germania“ Jeiner 


P 


Sache ſicher geuug, um Jeine Meldung trotzdem aufrechterhalten zu 
Könren. (Der Verlierer der Aktentaſche war der junge Legationsrat 
von Goalelki, ein Neſfe des früheren polniſchen Außenministers v. 8. 
Die „Oſtland —cchriftleitung.) 
Noch ein dritter Beweis des militärischen Angriffswilleus Polens 
lei bier erwähnt: Vor kurzem begingen die polniſchen mili= 
tä ri] chen Vereine in Danzig das Feſt der Oblatenweihe. 
Dabei hielt der die Weihe vollfiehende Pfarrer Nagorſki, der 
u.a. auch Neligionslehrer am polniſchen Gumnajium in Danzig ilt, eine 
Rede, in der er u. a. folgendes ſagte: 8 
„Wolle Gott, daß wir (d. h. die Polen in Danzig) beim nächſten 
Brechen der Oblaten ſchon auf immer mit unjerem polniſchen Vater⸗ 
lande vereint ſind! Im Geiſte lind die Brüder jenjeits der künſtlich 
gezogenen Grenze — denn Danzig iſt und bleibt urpolniſche () Erde — 


unter uns beim Brechen der Oblaten. Schauen wir nach Deutſchland. 


Dort ſehen wir nur Nlenſchen, die keinen guten Willen haben (). 


Daher ift auch kein Friede mit ihnen. Dieſe Menſchen leben nur in | 


Mord und Krieg und haben kein ſehnlicheres Ziel, als den Krieg 
auch nach dem friedlichen () Polen zu tragen. Aber wehe ihnen! 
Wir find gerüftet, und es ſcheint Gottes Beſtimmung 
zu ſein, daß gerade Polen dazu auserſehen ift, 
der Welt den Srieden ( zu bringen, indem es den 
ruhe⸗ und friedloſen Nachbarn vernichtet. (0 Es 
wird einechriſtliche (0 Cat fein. Ich als Geiſtlicher 
balte es für meine Pflicht, neben dem Neligiöfen 
auch das zu berühren was unjer allerhöchſtes 
Siel und ſehnlichſter Wunſch iſt, nämlich: in Dan- 
zig im polniſchen Baterlande zu leben. In dieſem (fi) 
Sinne weihe ich die Oblaten ... und flehe Gottes Segen 
herab, daß er Such mit dieſen Oblaten die Kraft 
zum bevorſtehenden Kampfe, hoffentlich zum 
letzten Kampfe um die Sreiheit, verleihen möge.“ 
„Die Drohungen des Wojewoden, Srazunſki, die Denkeſchrift des Ab- 
rüſtungsdelegierten und die „Predigt“ Nagorjkis beanfpruchen durch ihr 
zeitliches und wohl auch urſächliches Zuſammentreffen mit einem anderen 
Ereignis ein beſonderes Intereſſe. Am 18. Januar veröffentlichte ein 
ſſchechiſches Blatt, die „Narodny Liſtu“, einen Artikel, in dem der 
kürzlich ‚erfolgte Abſchluß eines polniſch⸗itſchechiſchen 
Militärbündniſ! es mitgeteilt wurde. In dieſer von Beck 
und Bene ch auf zunächſt 5 Jahre abgeſchlolſenen Konvention Joll 
jowohl die Gufammenarbeit dor beiderseitigen Heeresleitungen wie die 
92 815 gegenleitige Unterftügung mit Rüftungsbedarf feſtgelegt worden ſein. 
er tichechiſchen Armee falle dabei im Salle eines Krieges eine doppelte 
Aufgabe zu: Sie babe J. inder Mainlinje vorzuſtoßen, um 
Nord- und Süddeutſchland voneinander zu trennen und 2. in direkter 
Sujammenarbeit mit der polniſchen Armee durch einen Vorſtoß gegen 
die mittlere Oder Schleſien vom Reiche abzuſchnüren. 
Hinſichtlich der Nüftungsinduftrien ſei vereinbart worden, daß einer⸗ 
ſeits die tichechiſchen Skoda wer de, die größten Nüſtungsbetriebe 
Mittel- und Oſteuropas, die polniſche Armee mit Munition und 
ſchwerer Artillerie verſorgen, und daß andererfeits die polnischen 
Stickſtoffwerke in Ehorzom (und Moscice) die Ilchecho⸗ 
Nowakei mit Sprengftoff beliefern Jollen. 


UPE 


Diefe Konvention liegt durchaus im Nahmen der polniſch-tſchechi— 
ſchen Verbrüderungsaktion, die ſeit einigen Monaten durch tchechijche 
Beſuche in Polen und durch polniſche Beſuche in der Tfchechoflowakei 
oſtentativ vor aller Welt betrieben wird. Die Baſis, auf der ſich die 
beiden ſeit ihrem Beſtehen bisher verfeindeten Staaten zuerſt zuſammen⸗ 
gefunden haben, iſt der Kampf gegen die Minderheiten geweſen. Dabei 
Jind ſich Polen und die Cſchechoflowakei der militäriſchen Bedeutung 
der nationalen Minderheiten, d. h. der Schwierigkeiten, die ihrer mili- 
läriſchen Bewegungsfreiheit durch das Vorhandenſein millionenſtarker 
Minderheitsgruppen in den Grenzgebieten und in den Heeren ge- 
gebenenfalls erwachſen können, bewußt. Sie betreiben daher den Kampf 
gegen die Minderheiten auch aus Gründen der militäriſchen Schlag- 
fertigkeit —, wobei ſie freilich eines überjeben, daß es nämlich nur an 
ihnen ſelber liegt, durch eine liberale Handhabung des Minderheiten 
Jchutzes die fremdnationale Bevölkerung nicht nur äußerlich, ſondern 
auch innerlich an das Staatsganze zu binden. Aber in der politischen 
Ideenwelt der Tſchechen und Polen ijt für den Gedanken eines fried- 
lichen Ausgleichs mit den nationalen Minderheiten kein Naum. Mi- 
litäriſche und Minderheitsfragen liegen für ſie 
auf derfelben Ebene des politiſchen Denkens. Sie 
jehen in einer Minderheit nicht nur den kulturellen Widerſacher, nicht 
nur den wirtſchaftlichen Gegner und nicht nur den politiſchen Weg- 
bereiter der Grenzreviſion, ſoudern auch den militäriſchen Feind. Und 
dieſen Seind wollen fie ſchwächen und wenn möglich vernichten, ehe die 
mit Beſtimmtheit erwartete bewaffnete Auseinanderſetzung mit 
Deutſchland beginnt. In dieſem Sinne wurde ſchon kurz nach dem 
Abſchluß des Fünfmächte-Abkommens vom 11. Dezember v. J. von der 
polniſchen Preffe als eine der von Deutſchland zu fordernden Gegen» 
leiſtungen für die Anerkennung ſeiner wehrpolitiſchen Sleichberechtigung 
die Aufhebung der Minderheitenſchutzberträge (man nannte das: „die 
Herstellung der Gleichberechtigung Polens auf minderheitspolitiſchem 
Gebiete“) verlangt. In dieſem Sinne hat Frankreich, unterſtützt von 
Polen und der Tſchechoſlowakei, ſowie von den anderen Staaten der 
Kleinen Entente, jetzt auf der Abrüſtungskonfernz einen Antrag geſtellt, 
demzufolge das Beſchwerderecht der natjonalen Min- 
derheiten eingeſchränkt und unter ftrengite Kon 
trolle gestellt (aljo praktiſch völlig abgeſchafft) werden ſoll. Und 
in dieſem ſelben Sinne hat der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch auf 
der Abrüſtungskonferenz von neuem die unerhörte Forderung erhoben, 
daß die Landesverräter, die einer fremden Regie- 
rung im Intereſſe ihres Staates geheim zuhalten 
des Material zukommen lajjen, mit den natio- 
nalen Winderbeiten, die beim Völkerbund gegen 
die Regierung ihres Landes Beſchwerde führen, 
auf die gleiche Stufe geftellt werden ſollen. Benefch be- 
ſchimpft einerjeits alſo die 44 Millionen Angehörigen der nationalen 
Minderheiten in Europa als Landesverräter und verlangt andererjeits 
Straffreiheit für das ins Zuchthaus gehörende landesverräteriſche Ge- 
ſindel. Er will ebenſo wie ſeine franzöſiſch-polniſchen Parteigänger 
einerſeits den Leuten vom Schlage Fr. W. Soerſters und Fritz Sellins 
vor dem Sugriff der Gerichte ſichern und andererſeits ſreie Hand in 
990 Vernichtung der nationalen Minderheiten feines Staatsgebietes 

aben. 


Polniſche Rüſtungen. 


Im Hauptausschuß des polniſchen Sejm ſtand der Stat des Kriegs- 
minifterrums zur Auslprache. Wie gewöhnlich, To hat auch Diesmal 
der Berichterſtatter die überaus hohe Quote für das Heer und die 
Marine, die über ein Drittel des geſamten Haushaltsplanes ausmacht, 
dadurch zu rechtfertigen verſucht, daß er auf die großen Rüftungen 
der weſtlichen und östlichen Nachbarn Polens (Deutſchlands 22] und 
5 ee binwies. Mit beſonderem Nachdruck werde in Polen 
die Motorifierung der Armee, die Entwicklung der Panzerwaffe ſowie 
die techniſche Ausftattung der Kriegsmorine und die Erhöhung ihres 
Beſatzungsſtandes betrieben. Für das Landheer ſind rund 777 Mil- 
lionen Stoty, für die Marine 45,5 Millionen, für allgemeine Aus- 
gaben zur Erhaltung der Landarmee 300 Millionen, für 
Ausrüftung und Bewaffnung 2556 Millionen, für die 
Kriegs induſtrie etwa 6,3 Millionen Slotu angeſetzt. Insgeſamt 

ſind für den Heereshaushalt 822,7 Millionen Zloty veranſchlagt. 
Vechnet man noch hinzu 114 Millionen Slotu für Polizei und 
Trenzſchutz, Jo ergibt dies eine Summe von fa ſt I Milliarde 
A, eine Gelamtfumme des Haushalts von 2,4 Milliarden Zloty 
5 h. Dazu kommen dann noch die Ausgaben für die Wehrder⸗ 
ände und. Jo fort, die im Stat anderer Minſſterien erſcheinen, Jo daß 
am 5 Ausgaben Polens für Nüſtungszwecke auf nahezu die Hälfte 
es polniſchen Staatshaushaltes anſetzen kann. Unter den Fahnen 
ſtehen. 17 905 Offiziere, 211 119 Mann und 7800 Sivilbeamte und 
Angeſtellte. ; 
* 
Die letzten Herbftmanöver der Reichswehr im Olten haben gezeigt, 
wie ſchutzlos die deutſche Oftgrenze dem Angriffe eines ſchnell be⸗ 
weglichen, mit motoriſterten Panzerwaffen ausgerüſteten Gegners aus- 
gelent ift. Auch auf der Gegenfeite iſt man darüber natürlich im 
klaren, und man ijt dementſprechend bemüht, dieſe techniſche Über⸗ 
legenheit der polniſchen Armee gegenüber der immer noch durch die Ver⸗ 
Jailler Abrüſtungsbeſtimmungen behinderten Reichswehr nach Möglich- 
5 it zu vergrößern. Man weiß dort jo gut wie auf deutſcher Seite, 
daß der Ausgang eines militäriſchen Suſammenſtoßes mit Deutſchland 
in erſter Linie von der Beweglichkeit und der techniſchen Ausrüftung 


lichſte Aufgabe bezeichnet. 


der Truppen abhängen wird. Der polniſche Kriegsminiſter hatte Anfang 
1932 die Motoriſierung und Ausftattung der Armee 
mit techniſchen Kampfmitteln als leine vordring⸗ 
Auf dieſem Gebiete iſt inzwischen 
manches geſchehen. Die Angaben über die Panzertruppen, die ſich 
in der Schrift von K. Urban „Kurze Sufammenftellung über die pol 
niſche Armee“ (für 1931) finden, ſind heute längft überholt. In dieſer 
Schrift Jind angeführt: ein Tank-Regiment mit 110 bis 120 Kampf- 
wagen, eine Panzerkraftwagen-Abteilung zu fünf Eskadronen mit 
zuſammen etwa 60 Panzerautos und eine Panzerjug- Abteilung mit 
zwei Panzerzügen. Von dieſen Formationen waren taktiſch das 
Cankregiment der Infanterie, die Panzerkraftwageneskadronen der 
Kavallerie und ſchließlich die Panzerzüge der Artillerie unterſtellt. 
Nach dem großen Neorgauiſationsplan der polniſchen Armee wurden 
alle dieſe Formationen aufgelöſt und an ihrer Stelle drei neue 
„Panzerregimenter“ zu je drei Bataillonen ſowie ein ſelb- 
ſtändiges 4. Bataillon geſchaffen, das die Stammformation zu einem 
vierten e bildet, das in Aufftellung begriffen iſt. Die 
Standorte dieſer Regimenter lind Poſen, Zuramyce, Aodlin 
an der Weichſel und Breſt-Litowſk am Bug, aljo Orte, die 
im Mobilmachungsfalle ein ſchnelles Eingreifen der Formationen ohne 
Bahntransport ermöglichen. Mit den heute bereits beſtehenden 
10 Panzer-Batailionen oder 30 Panzer-Kompagnien hat die polnische 
Armeeleitung die Möglichkeit, jede der 30 polniſchen In 
fanterie-Divifionen mit einer eigenen Panzer- 
formation zu versehen, was, da die Panzer- Regimenter 
gemiſcht find, d. h. ſowohl Cank- wie Panzerauto- Abteilungen um- 
faſſen, die Angriffskraft der polniſchen Truppen 
bedeutend fteigert. Die Panzerzug-Abteilungen liegen in dem 
Truppenlager Jablonna bei Warſchau und in Niepolonice bei Krakau 
und verfügen im Srieden über je zwei Panzerzüge. Im Kriegsfalle 
wird ſich die Fahl ſelbſtverſtändlich bedeutend erhöhen. Das leitende 
Organ der gejamten polniſchen Panzerwaffen ift eine neu geschaffene 
Abteilung, das „Kommando der Panfer waffen, beim 
Kriegsminifterium. Ju Ausbildungszwecken wurde ein Aus 


I en 


bildungszentrum der Panzerwaffen in Warſchau 
organifiert. In diefer Schule wird nicht nur Perſonal der Panzer- 
Regimenter ausgebildet, ſondern werden in beſonderen Kurſen Ange- 
hörige der Infanterie, Kavallerie und Artillerie in der taktiſchen 
Sujammenarbeit geſchult. Da jedes Panzer- Regiment außer 
feinen drei Bataillonen eine Schulkompagnie, einen Ver- 
bindungszug, Verwaltungskompagnie, einen eige- 
nen Park und Neſervematerlal beſitzt, iſt im Kriegs- 
falle die Aufitellung zahlreicher Reſerve- und Neuformationen möglich. 
Das Material der polnischen Panzertruppen iſt augenblicklich, 
ähnlich wie es ſeinerzeit bei der Artillerie der Fall war, noch wenig 
einheitlich. Bejonders die Panzerkrafiwagen find verſchiedener 
Herkunft und älteren Suſtems. An Tanks ſind leichte, jogenannte 
Swei-Alann⸗Canks, mittlere und ſchwere Tanks vorhanden, die fran= 
zöſiſcher Herkunft ſind. Die polnische Heeresleitung iſt bemüht, durch 
die polniſche Nüſtungsinduſtrie Pauzerwagen eigener Herkunft zur 
Einführung zu bringen. 

Während das Pilſudſki-Suſtem auf der einen Seite ſeinen Kampf 
gegen die Stoßtrupps der Nechtsoppoſition, das „Lager des größeren 
Polen“, fortführt, iſt kürzlich auf Grund einer Verordnung des Kriegs- 
miniſters der regierungstreue Schutzverband „Strzelec“ in eine Miliz 
umgebildet worden. Innenpolitiſche wie außenpolitiſche Gründe mögen 
für dieſe Maßnahme in gleicher Weiſe maßgebend ſein. Innenpolitisch: 
Nötigenfalls gewaltſame Niederhaltung der Oppofition und der natio- 
nalen Minderheiten; außenpolitiſch: Erhöhung der Schlagkraft des 
polnischen Heeres. Durch die Verordnung wird im Nahmen des 


Kommandanturen 


FFF 


Kriegsminiſteriums der Polen eines Ober kom- 
mandanten des Schützen verbandes und im Rahmen jedes 
Wehrkreiskommandos der Poſten eines Bezirkskommandanten des 
„Strzeler“ geschaffen. Der Oberkommandant des genannten Bere 
bandes, der im Range eines Brigadegenerals ſteht. wird gleich— 
zeitig ſtellvertretender Leiter des Slaatsamfes 
für körperliche Erziehung und militäriſche Vor⸗ 
bildung und als deſſen Vertreter Mitglied des Hauptvorſtandes 
des Schützenverbandes. Als Arbeitsorgan diefes Hanptvorjtandes 
gilt das Hauptkommando des Schützenverbandes, dem eine Anzehl 
von Offizieren im Range vom Oberſt bis zum Hauptmann zugeieilt 
werden. Die Kommandauten der Bezirksverbände des „Strzeler“ ge⸗ 
hören gleichzeitig als Inſpektoren den Bezirksämtern für Körperliche 
Erziehung und militäriſche Vorbildung Jowie als Vertreter den Be⸗ 
zirksausſchüſſen des Schützenverbandes an. Auch für die Divi- 
lions- und Regimentsbereiche werden Unter 
des Schützenverbandes geſchaffen, 
die gleichzeitig in den betreffenden Bezirks- und Kreisämtern für 
körperliche Erziehung und militäriſche Vorbildung ihren Pflichten als 
Juſtrukteure und Inſpekteure obliegen. Die militäriſche Cr⸗ 
tüchtigung der Schuljugend, die einen wichtigen Beſtand⸗ 
teil des polulſchen Wehrſuſtems bildet, wird damit reſtlos dem 
militarifierten Schützenverband übertragen, der 
zugleich auch als wichtigster Pilſudſkiſcher Kampfbund für eine ent⸗ 
jprechende geiſtige und politiſche Haltung ſeiner Söglinge verant- 
wortlich und maßgebend ift. 


Beleidigungsprozeß Grazynſki — Studnicki. 


Das Warſchauer Burggericht verhandelte am 18. Januar in dem 
wieder aufgenommenen Beleidigungsprozeß des Woje- 
woden von Oſtoberſchleſlen, Grazunſki, gegen 
den polniſchen Publiziſten profeffor Studnic ki. 
Profeſſor Studnicke hatte Jeinerzeit behauptet, daß er Grasynjki für 
„den größten Schädling der politiſchen Sache in 
Oberſchleſien“ halte. Das, was Srazynfki während der letzten 
Wohlen 1930 in Oberſchleſien getan habe, fei ein Skandal. In 
der Verhandlung hielt Studuicki ſeine Anwürfe in vollem Umfang 
aufrecht und wies noch beſonders darauf hin, daß der Wojſewode 
die Übergriffe der Aufſtändiſchen geduldet habe. 
Überdies ſeien in Oſtoberſchleſien die Steuern je nach der 
politiſchen Cinſtellung des Steuerpflichtigen be⸗ 
meſjen worden. Während der letzten Wahlen hätten die Auf- 


ſtändiſchen radikale und halbbolſchewiſtiſche Loſungen verkündet. 
Studnicki_ warf dann noch dem Wojewoden vor, daß er die deuk⸗ 
ſchen Fachleute aus der oſtoberſchleliſchen In- 
duſtrie entferne, daß er die Deutſchen „Eindringlinge“ nenne, 
jene Deutſchen, die doch nach Schleien erſt die Kultur 
gebracht hätten. Genau jo könne man die Polen in Weißruß⸗ 
land Sindringlinge nennen. Endlich ſtellte Studnicki noch feſt, daß 
Grazunfki die Senfer Konvention verletzt habe, da 
er den Deutſchen nicht die gleichen Sicherheitsbedingungen eingeräumt 
habe wie den Polen. 5 

Prof. Sludnicki, der in der Führung des Wahrheitsbeweiſes vom 
Sericht mit allerlei Mitteln behindert wurde, wurde zu 3 Monaten 
Gefängnis verurteilt, die als durch die Amneſtie erlaſſen gelten. 


Das polniſche Völkergefängnis. 


Die Perſonalpolitik in der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie. 


Dem polnischen Handelsminiſter General Zarzycki iſt die deutſch⸗ 
feindliche Perjonalpolitik, die unter dem Druck des Wojewoden, 
Stazunfki ſeit Jahren betrieben wird, noch immer nicht ſcharf genug. 
Das hat er in einer Rede vor dem Haushaltsausſchuß des Warfchauer 
Sejm am 26. Januar ganz unverhüllt zu erkennen gegeben. Jusgeſamt, 
Jo ſagte er, ſäßen 22 Polen in den Auffichtsräten der 
oſtoberſchleſiſchen. Unternehmungen des Flick 
konzerns. Er habe dieſe Herren zu ſich gebeten und ſie gefragt, 
was ſie für die polniſche Sache in dieſen Unternehmen getan hätten. 
Da er, der Minifter, aus ihren Antworten erſehen habe, daß ſeitens 
dieſer Herren für die poluiſche Sache nichts getan worden ſei, ſehe er 
ſich zu der Feſtſtellung genötigt, daß es mit der perſönlichen 
Ehre von Leuten, die z. CT. hiſtoriſche Namen trügen, nicht ver⸗ 
einbar ſei, nur den „Vorhang für die in Oſtoberſchleſien herrſchenden 
Deutſchen“ zu bilden. Dieſe Herren, fuhr der Miniſter fort, hätten 
erklärt, daß die Polen nicht nochmehr höhere Stellen 
in der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie für ſich bean- 
Jpruben könnten, da es zu wenig polniſche In- 
genieure gebe, die den dortigen Aufgaben ge- 
wachſen ſeien, und von den deutſchen Ingenieuren noch recht viel 
gelernt werden müſſe. Sum Schluß beſchimpfte der Handelsminiſter die 
Männer, die, wie er ſagte, „über ihren materiellen Vor- 
teilen vergäßen, warum ſie auf ihre Poſten in der 
oſtoberſchleſiſchen Induſtrie geſtellt“ worden ſeien, als 
Lumpen. Dieſer beleidigende Ausfall Zarzyckis gegen die polnischen 
Mitglieder der Auffichtsräte des Flickkonzerns, unter denen ſich 5. B. 
der Vorſitzende der Außenkommiſſion des Sejm, Fürſt Januſ; Nad- 
zi will, und der frühere Wirtſchaftsminiſter Gliwic befinden, hat 
in Warſchauer Regierungs- und Parlamentskreifen erhebliches Auf- 
ſehen erregt. Wie die „edlen Polen“ dieſe Sache unter ſich beilegen 
werden, ob die Veſchimpften ihre Mandate niederlegen werden oder 
ob der Minifter in die Wüſte geschickt wird, das kann uns ziemlich 
gleichgültig ſein. Was uuns intereſſiert, iſt folgendes: Von höchſter 
zuſtändiger Stelle iſt hier einmal mit ganz deutlichen Worten beſtätigt 
worden, daß die Polen, die in die Auffichtsräte der deutſchen Unter- 
nehmungen Oſtoberſchleſteus mit behördlichem Druck hineingeſchoben 
worden ſind, den amtlichen Auftrag erhalten haben, die 
leitenden deutſchen Perſönlichteiten aus der 
Induſtrie zu verdrängen und für die Beſetzung der geräumten 
Poſten mit „zuverläſſigen“ Nationalpolen zu ſorgen; und es inter- 
eſſiert uns ferner, was der Handelsmmijter über die Meinung dieſer 
polnischen Aufſichtsratsmitglieder mitgeteilt hat: daß nämlich die oft- 


oberſchleſiſche Industrie der deutſchen öngenieure, 
d. h. der deutſchen leitenden Perſönlich keiten, 
bedarf und daß die von der Regierung geforderte und betriebene 
Entdeutſchungspolitik die Industrie in ihrem Beſtande bedroht. 


Im Land der Elendsſchächte. 


Oſtoberſchleſien iſt zum Land der Clendsſchächte geworden. 
Die Sehntauſende beſchäftigungsloſer Arbeiter, die, wenn ſie Glück 
haben, von einer minimalen ÜUnterſtützung ein Hungerleben friſten, haben 
ſich zu kleinen Gruppen zufammengeſchloſſen, die auf eigene Sauſt 
primitive Schächte in die Erde treiben, um auf dem Gelände der 
ſtillgelegten Stuben Kohle abzubauen. In Oſtoberſchleſien gibt es 
Cauſende von ſolchen Elendsfehächten, bei denen es natürlich an den 
primitioften Vorſichtsmaßnahmen (Abſtützungen ujw.) fehlt, Jo daß 
Unglücksfälle an der Tagesordnung find. Dieſe Schächte ſind die 
Symbole der Not im Reiche Grazynjkis geworden. it bitterer 
Ironie hat der Volksmund hierzu das Wort geprägt: „Wir haben 
zwar keine Kuh im Stalle, wie Rorfanty es uns 
verſprochen hat, aber wir Jind durch die Gnade 
Srazunfkis alle Srubenbeſitzer geworden.“ Die 
Polizei geht ſeit Monaten mit allen erdenklichen Mitteln gegen dieſen 
wilden Kohlenabbau vor. Ohne Erfolg. Jetzt iſt fie dazu über- 
gegangen, die Schächte, um den Abbaubetrieb unmöglich zu machen, 
unter Tränengas zu ſetzen und auf diefe Weise die Arbeits- 
loſen zum Verlaſſen der Schächte zu zwingen. . 

In Oſtoberſchleſien haben die Polen neue Mittel, dem, Deutſchtum 
zu ſchaden, entdeckt: Diejenigen Neftaurationsinbader in 
Stemianomit, in deren Räumen größtenteils deu t ſche Be r 
eine verkehren oder die ſich ſelbſt zur deutſchen Minderheit zählen, 
haben von der Polizeidirektion Kattowitz die Mitteilung erhalten, 
daß ſie ab ſofort ihre Lokale bereits um o Uhr abends 
zu ſchließen hätten. Die anderen Gaſtwirte haben eine jolche Ver⸗ 
fügung nicht erhalten. Die betroffenen Neſtaurateure haben natürlich 
jofort gegen dieſe einfeitige Benachteiligung ſchärfſten Proteſt eingelegt. 

Auf der gleichen Linie des Kampfes gegen das Heutſchtum liegt 
die ſtrikte Ablehnung eines Antrages auf Erlaß oder wenigſtens Her⸗ 
abſetzung der Luſtbarkeitsſteuer der Laurahütter eee 
der deutſchen Theatergemeinde, obwohl das polniſche 
Cheater bisher niemals dieſe Steuer zu bezahlen anf! sung 5 

Die „Kattowitzer Stg.“ berichtet von der Auf Büch 9. der 
Werksbücherei der Friedenshütte. 955 0 N um- 
faßte Sooo Bände. Seit etwa drei Monaten wurden 10 usgeliehenen 
Bücher nicht mehr zurückgefordert. Bei einem e 1 
gingen infolge mangelhafter Auflicht Bücher maſſenweiſe „verloren“, 
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Stützung unternahm. Manu ließ dieſes Unternehmen fallen. Es 
dürfte intereſſieren, daß z. B. das Cottbuſer Bankgebäude 
nur mit Hilfe n tſchechiſchen Geldes gebaut wurde. 
„Agraſol“ Hat aljo alle Sicherheiten in Händen und hat es fertig⸗ 
gebracht, ſich trotzdem noch am Quotenvergleich zu beteiligen. Alle 
dahingehenden Bemühungen, eine Verzichterklärung zu erlangen, 
cheiterten. Es handelt Jich bier wieder einmal um ein Muſterbeiſpiel 
wirtſchaftlicher Durchdringung durch politiſch aktives Auslandskapital. 


* 
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Polniſche Nückwanderer aus Amerika. 

Infolge der Wirtſchaftskataſtrophe, die ſich auch in Amerika 
ſchlimm bemerkbar macht, hat eine große Rückwanderung von Polen 
aus Amerika in das alte Vaterland eingeſetzt. Ein Krakauer Blatt 
meint, daß etwa 30 v. H. dieſer Nückwanderer 500 bis 1090 Dollar, 
20 bis 30 v. H. durchſchnittlich 2000 bis 3000 Dollar, 20 v. H. dagegen 
nichts mitbringen. Diejenigen, die Geld mitbrächten, ſuchten ſchleunigſt 
in Polen Wirtſchaften, Grundstücke und Geſchäfte zu erwerben, die 
ſie heute in Polen für Spottpreiſe erhalten. 


Polniſche Verunglimpfungen. 


Friedrich der Große im Lichte der Polen. 


Wie ſchon in den Schulkindern in Polen alles Preußiſch-Deutſche 
verunglimpft und lächerlich gemacht wird, davon zeugt folgende polniſchs 
Erzählung, die wir hier (nach dem „Geſelligen“, Schneidemühl) im 
Wortlaut wiedergeben: 

„Cs war einmal ein König, der Jorgte ſich ſehr um den Neichtum 
Jeines Landes, und er befahl deshalb, die Sperlinge ju töten, damit 
lie nicht das Getreide oder andere Früchte verzehrten. Er gab daher 
den übermütigen und boshaften Knaben das Berfprechen, daß ſie für 
jeden getöteten Vogel einige Groschen erhalten ſollten. Schon in 
kurzer Seit gab es im Lande diefes Königs faft keine Sperlinge 
mehr; einige wurden erlegt, andere flogen ſogar fort, um gajtfreund- 
Sichere Länder und Menſchen zu ſuchen. Doch hier pickten Jie weder 
das Getreide auf dem Selde noch ſaßen fie auf den Bäumen; Ahren 
und Früchte konnten reifen. Aber was wurde daraus? Das Getreide 
gab weniger Ertrag, und die Baume trugen weniger: Früchte, denn im 
Vorfrühlinge krochen ſich ſchnell vermehrende, gefräßige Raupen aus 
und Jchädlihe Würmer, welche alles verzehrten. Als der König 
Jeinen Irrtum erkannte und ſah, welchen großen Schaden er ſeinem 
Lande zugefügt hatte, wollte er möglichſt ſchnell wieder gutmachen und 
empfahl deshalb das Bauen von Vogelneftern und das Anlocken dieſer 
Vögel auf jede Art. Nun belohnte er allo Jogar die armen Menschen 
für das Auffinden eines Sperlings, der beim Bau eines Neſtes war. 
Jedoch viele Jahre enfin nz bevor ſich die Vögel in ſoſcher Menge 
vermehrten, daß ſie aufs naue das Jchädliche Sewürm ausrotten und 
das Getreide und die Früchte ſchützen konnten. Das ift ein wahres 
Begebnis, und dieſer König hieß Friedrich II. und regierte in 
Preußen.“ 

Dieſe kleine Geſchichte ſteht in einem polniſchen deſebuch (Druga 
kliayka Dolzutania), das an höheren Schulen benutzt wird. Sie er⸗ 


ſcheint an ſich belanglos und iſt doch kennzeichnend für die Art der 
Polen, deutſche Geſchichte zu fälſchen. Friedrich der Große wird hier 
als ein graufamer, engjtirniger König charakteriſiert; er und mit ihm 
der ODeutſche ſchlechthin ſoll als Barbar erſcheinen. Man weiß, wie 
ſehr ſolche Geſchichten ſich dem kindlichen Gedächtnis einprägen und 
oft für das ganze Leben die Vorſtellung, die man ſich von einem 
andern macht, beſtimmen. In keinem unſerer deutſchen Leſebücher wird 
ſich auch nur eine ähnliche Entſtellung irgendeines polnischen National- 
helden finden. In Deutjchland ſteht mehr als ein Denkmal, das, ohne 
Anſtoß bei deutſchen Veſchauern zu erregen, das Andenken pofnifcher 
Dichter, Künſtler oder gar Politiker ehrt. 


Die Brüder Skowronnel in polnischer Beleuchtung. 

In welcher Weiſe der Kurjer Poznanjki“ fo anerkannten deutſchen 
Schriftſtellern wie den Brüdern Nichard und Fritz Sko w- 
ronnek „gerecht“ wird, läßt ſich aus folgenden Worten (Ar. 572 
vom 15. Dezember 1932) entnehmen, die ebenjo ſehr ein erſtaunliches 
Maß an Goſchmackloſigkeit und gehäſſiger Heſinnung, wie eine kaum 
verhohlene Freude über den kürzlich erfolgten Cod Richard Skom- 
ronneks verraten: „Dadarch, daß fie (die Brüder) in ihren Werken. 
Wilhelm dem Letzten ſklaviſch zu Süßen krochen und ſchän d- 
liche Verdächtigungen gegen die Polen ſchleuderten, indem 
fie dieſe als Verräter, Spione und Jutriganten hinſtellten, die man 
ausrotten müßte (I), haben fie ſich in den hakatiſtiſchen Rreifen 
einen großen Erfolg geſichert. Richard ſibertraf ſeinen Bruder an 
Stärke des Haſſes (. Er hat ſich ſicherlich auch kein geringes 
Verdienſt darum erworben, daß ſich die polenfeindliche Stimmung in 
Deutſchland dauernd ſteigerte, daß man während der Volksabſlim- 
mung im Ermland und Maſuren an den Polen ſein Mütchen kühlte, 
fie ſchlug und auf fie ſchoß (und die polniſche Bojowka?), wie einſt 


4 2 1 
Die Schöne Andrea, 
Oſtmärkiſche Erzählung von Earl Buſſe. 
l 9 5 Euch iche“, lacht (Nachdruck verbolen.) 

„Und jo hübſche wie Euch — nicht?“, lachte fie ſpöttiſch. ie 
wolite noch etwas hinzufügen. Aber mit dem Lachen ge bieden 
ihr die Worte in der Kehle fterken. Denn durch die heißen Burſchen 
und Dirnen drängte ſich ein Grüner: Julian Libelt. 

Er kam ſpät: er kam wohl aus Laslowice. 

Erſtaunt blieb er ſtehen, als er die ſchöne Andrea ſah. Dann 
blitzten ſeine Augen auf: ſie fühlte, wie diefer Blick ihre ganze Goftalt 
pleichſam umfaßte. Der Blick ſagte: wie ſchön du bift! Schöner als 

el, Cauſendmal ſchöner als die Schulzentochter, trotzdem die fo viel 

Held hatl Und ein Lächeln ſpielte um die Lippen, ein Vorſatz bildete ſich. 
Narr, wer nicht zugreift Da die Frau und das Geld, hier Schön⸗ 
heit und Liebe. Nimm beides, Julian Libelt! Aber da erblickte er 
den Ciſchler. Das Lächeln ſchwand. . 

Die ſchöne Andrea batte ſich neben den Ciſchler geſetzt; nur ihre 
Augen 1 noch voll geheimer Unruhe, ſonſt hatte fie ſich ganz 
im Zügel. 

Ihr Glas war leer. „Ich habe Durſt vom Tanzen“, jeste fie und 


Sie tanzte je 
mit anderen. jetzt ununterbrochen. 

Da dachte der Unterförfter: ich riskier's auch. 

„Ich hatte lange nicht die Ehre, Pani“, Jprach er. „Wie wär's?“ 
Und laut zu den Mufikanten: „Rrakomiak — — ich zahl' jedem 
ein Bier!“ Me N 

Hei, ſetzten die Geigen feurig ein! 

Aber Andrea Salk blieb un „Sucht Euch, ich bitte, eine andere 

ide“ 


Meift mit dem Ciſchler. Auch 


anzerin, Pan .. ich din müde. 

Das hatte Julian Libelt nicht erwartet. Blutrot wurde er. Bis 
unter die Stirnhaare ſtieg das Blut, das zornige. Doch er bezwang 
ſich, erwiderte nur: „Han; wie Ihr wollt“, und ging weiter. Ein 
bitterböfer Blick traf Markus Kabat. Nur er trug die Schuld. daß 
ie ſchöne Andrea fo wenig gefügig war. Was wollte er überhaupt 


im Dorf, dieſer Fremde? Das ſchönſte Mädchen einem einfach weg- 
zuftehlen! 

Er kam ſich wirklich beſtohlen vor, der Sörjterl Die ſchönſten 
Pläne fielen ins Waſſer. Liebe glaubt gern; er hätte die Dirne bald 
wieder um die Singer gewickelt. Und wieder hätte ſie ihn geküßt: 
„Julik“, an feinem Halle gehangen. 

Er forderte eins der anderen Mädchen auf. Als er bald darauf 
genug hatte, ſah er Andrea Falk mit Markus Kabat tanzen. Die 
„müde“ Andrea. 

Einen Fluch murmelte er durch die Zähne. Verärgert verließ er 
den Krug. Es war wohl auch Seit. Der TCiſchler, den Blick und 
Lächeln feiner Partnerin erjt heiß gemacht hatten, war kaum zur 
Cinſicht gekommen, was das alles bezwecken ſollte, als er auch ſtill 
wurde. Die Hauptſache blieb doch der Grüne. Er ſelbſt war nur 
dazu da, gegen den anderen ausgeſpielt zu werden. Das kränkte 
ihn. Er mochte nicht mehr tanzen. 

Schweigend ſchritten die beiden durch die Winternacht 
Häuschen zu. 

„Habt Ihr Licht? — Gute Nachtl“ R 

Der Riegel klang. Aber als ob ſie fühlte, daß ihn irgend etwas 
gedrückt hätte und daß ſie daran nicht unſchuldig ſei, ſchob ſie den 
Riegel noch einmal zurück, öffnete die Tür handbreit und ſagte: „Ich 
dank' Euch noch. Beſſer tanzt keinerl“ — 

Es blieb nicht aus, daß nach dieſem Sonntag die Zünglein im Dorfe 
noch geſchwinder liefen. Niemand zweifelte, daß Markus Kabat und 
die ſchöne Andrea zuſammengehörten. Und noch immer wußte niemand 
recht, wie es mit dem Ciſchler ſtand und wo er herkam. Auf dem 
Efelsmäglein war er ins Dorf gefahren — was davor lag, war dunkler 
als die dunkle Nacht. 8 

„Jede“, ſprach die Biskupska, die großes Anſehen genoß, „ſucht ſich 
den Haken Jelbft, an den fie ſich hängen will. Andrea Salk hat ihren 
auf der Landſtraße gefunden.“ A R 

„Vielleicht verliert fie ihn wieder da“, fette die Mutter von 
Bogdan Konarski hinzu. Dabei blieb es. 

Natürlich flogen dem Mädchen ſelbſt derbe und zarte Anſpielungen 
die ſchwere Menge nach. Sie aber nickte ruhig dazu von ihrem 
Wagen herab, und das Ganze ſchien ſie ebenſoweig zu erregen wie 
den ſchönen Anton. Denn es hatte ſich ein wunderlicher Einfall ihrer 
bemächtigt. 

Sie halte geſehen, wie es den Grünen gewurmt hatte ... damals 
beim Canz im Kruge. Wie er wütend fortgegangen war! Und fie 
bemerkte jetzt, daß er ſcheu um fie herumſchlich, ohne ſich recht her 
anzutrauen. 


dem 
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auf das Wild in den kaiferlichen Sorten der Oberförſterei Rominten. 
Richards Verrohung, der übrigens eines plötzlichen Todes ſtarb, 
erreichte in den letzten Jahren den Höhepunkt. Sein Roman „Hei- 
mat, Heimat“ eine ſchändliche Schmähſchrift, die die Ehre 
der polniſchen Frau angreift (2) und gleichzeitig in mehreren Berliner 
Seitſchriften erschienen iſt, iſt in Polen beſchlagnahmt worden. 
Ahnliche Schundromane hat dieſer fanatiſche Renegat 
in großer Anzahl erzeugt.“ — Die Polen, das dürfen wir wohl feft- 
ſtellen, haben mit diefen Sätzen nicht die Skowronneks, ſondern ſich 
jelber trefflich charakteriſiert. Daß ſie ſich über das Schriftſteller— 
bruderpaer ärgern, kann man verstehen. Daß ſie dieſen Arger aber 
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in dieſer Form Ausdruck geben, jeugt — höflich ausgedrückt — von 
ſchlechtem Seſchmack. 
Ein peinlicher Swiſchenfall. 

Im Warſchauer önſtitut für Kunſtwertung ſollte in Gegenwart 
von Spitzen der Geſellſchaft, der Behörden und der poluiſchen Gejandt- 
Schaft der Parijer Kritiker Waldemar George einen 
Vortrag halten. Plötzlich ſtand der Maler Kanarek auf und rief George 
zu: „Ned polniſch. Weißt Du noch, Du Schweinekerl, wie Du Dich 
1923 in Paris nicht zum Polentum bekennen wollteſt?“ Dann gab er 
bekannt, daß George in Wirklichkeit Jararinsky heiße. Es kam zu 
einem großen Skandal, und der Vortrag fiel aus. 


Memel, Litauen und Deutſchland. 


Wider alles Erwarten beſcheiden verlieſen die mit großer Auf- 
machung angekündigten Feiern der Litauer, als ſich am 15. Januar die 
Beſetzung des Memelgebietes zum zehnten Male jährte. Die Memel- 
deutschen hielten ſich an dieſem Tage ihrer Trauer gänzlich zurück, 
und die Beteiligung der wenigen Großlitauer des Memellandes und 
der auswärtigen Gäſte blieb äußerſt gering, wenn man diejen 
„Jubiläumstag“ vergleicht mit den Veranſtaltungen der früheren Jahre. 
Auch in den vielen Reden wurden die üblichen Angriffe auf Deutſch- 
land im allgemeinen vermieden. Immerhin ſprach man von der 
„dauernden Zugehörigkeit des Memellandes zu Litauen“ und von den 
„Mißgeburten“, die immer noch an die Zugehörigkeit des Memel- 
landes zu Deutſchland glaubten, Auch wurden die Litauer in den 
Sejtreden aufgefordert, gegen die Feinde „gewappnet“ zu ſein; und 
aus der Rede des Minijterpräfidenten Tubelis ſprach eine merkwürdige 
Unkenntnis der Sachlage, wenn er ſich bemühte, darzutun, daß die 
Memelfrage „keinerlei Konfliktsſtoffe mit anderen Nachbarn“ ent- 
halte, daß die letzten Neibungsflächen bald beſeitigt ſein würden, und 
daß das Memelgebiet „von Urzeiten her“ mit Litauern be- 
Jiedelt geweſen ſei (22). Cubelis vergaß, daß Deutſchland ſein 
Anrecht auf dieſes deutſche Land nie aufgeben wird. 

Der Grund für die verhältnismäßige Surückhaltung bei den 
offiziellen Reden gegenüber Deutschland ift zu Juchen in den bevor- 
stehenden wirtſchaftlichen und politiſchen Verhandlungen zwiſchen 
Litauen und der Deutſchen Regierung, die gegenwärtig in Berlin vor- 
bereitet werden und in die angeblich die litauiſche Regierung auch die 
Memelfrage hineinziehen will. Litauen weiß, daß ſich die Verhältniſſe 
in Europa in den letzten zehn Jahren grundlegend gewandelt haben. 
Die Front der ehemaligen Seinde Deutſchlands, unter deren Schutz die 
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Da war ihr der Gedanke gekommen: wenn ſie ihn immer wilder 
eiferfüchtig machte! Wenn der Neid auf den TCiſchler an ſeinem 
Herzen fraß! . - KR 

Vielleicht kränkte es ihn jetzt ſchon, daß er fie um der häßlichen 
Schulzentochter willen verlaſſen! Und wo das ganze Dorf Jie nun 
mit Markus Kabat zuſammenbrachte, ſtieg ſein Sorn, ſeine Liebe, 
ſeine Eiferſucht vielleicht Jo, daß er den Laslowicern das Geld vor 
die Füße warf und reuig wieder zu ihr zurückkehrte. 

Gb ſie ihn noch wollte? N 

Ja, ja, ja — die Augen wurden von innen leuchtend, fie ſchloß die 
Augen. So konnte ſie doch noch Pani Libelt werden. Und ſie nahm 
Julek an beiden Ohren ... eine Flut von Küſſen . 

Solcherlei lief ihr durch den Sinn, während ſie kutſchierte. Nur 
ſtark mußte ſie ſein und ſchlau. Deshalb hatte ſie nichts dawider, 
nenn ihr die Burſchen Anjpielungen nachriefen. Mit einem ſtand 
der Förſter einſt auf der Straße zuſammen. Der Vurſche grüßte: „Wie 
geht's dem Bräutigam, Pani?“ 

Da lachte fie: „Hut geht es“ 

Julian Libelt jollte an den drei Wörtchen ſchlucken. — 

Am beſten ſtand ſich dabei natürlich Markus Kabat. Beſonders, 
wenn jemand in der Nähe war und es mitanſehen konnte, zeichnete 
die ſchöne Andrea ihn aus, daß ſein Herz immer ſtärker zu ſchlagen 
begann. . 

Sie konnte ſchmeicheln und lächeln zum Verrücktwerden! Sie 
konnte einem um den Vart gehen — psia krew, der heilige Antonius 
jelbſt wäre nicht davongelaufen! 0 

Dann mußte ſich der Tischler oft zuſammennehmen, daß er ſich 
nicht zu jehr verriet. Er war immer auf dem Sprunge, ſie an ſich 
zu reißen. Sein Herz hämmerte, fein Blut war wild — eine Freude 
überkam ihn, daß es ihm vor den Augen ſchwamm, als ſei er trunken. 
Aber wenn er daun wieder merkte. es iſt ja alles nur des Grünxocks 
wegen — dann verbiß er ſich tagelang in Kummer, Mißtrauen, Wut. 
Und nur zu dieſer Zeit ließ er die Flaſche des öfteren in der Schenke 
füllen. Da hütete ſich auch jeder, ihm zu nahe zu treten. 

Mit der Arbeit ging es immer noch Jo leidlich. Es zeigte ſich mehr 
und mehr, daß ſich der Pan Falk ſelig kein Ejelsfuhrwerk hätte an- 
zuſchaffen brauchen, wenn er fein Handwerk beſſer gemeiſtert hätte. 
Der Neue lieferte jedes Stück ſauberer und hübſcher und war auch 
nicht teurer. Da machte das Dominium größere Beſtellungen. Und 
wenn es eine Woche einmal ſtille Zeit war, wanderte der Ciſchler in 
die umliegenden Ortſchaften. Jeder hatte ihn mal nötig, und ſelten 
kam er unverrichteter Sache heim. 

So gingen die Tage hin. Sie wuchſen nun ſchon und wurden 
N und gleichſam mit ihnen wuchs in der ſchönen Adrea die 

reude. 


Die Lippen waren nicht mehr gepreßt, die Augen lächelten“ 


kleinen Staaten zu ihrer heutigen Geltung gelangen konnten, fängt an 
zu zerbröckeln. Das Reich iſt nicht mehr Jo hilflos jeder Vergemwalti- 
gung, wie in dem Jahr des Nuhreinfalls und des litauiſchen Gewalt- 
ſtreichs, ausgeliefert. Die politische und wirtſchaftliche Kriſe fordert 
eine Neugruppierung der europäilchen Mächte. Man diskutiert in 
Frankreich wieder einmal den Plan, Memel und ſein litauiſches 
„Hinterland“ als Austauſchobjekt bei einer Reviſion 
des Korridors zu behandeln. Litauen weiß ferner, daß es trotz 
jeiner 3. T. erfolgreichen Bemühungen um den engliſchen Abſatzmarkt 
in feinem Außenhandelauf Deutſchland angewieſen 
it. Die litauiſche Handelsbilanz von 1932 zeigt das ſehr deutlich. 
Sie iſt nur mit Deutſchland und England aktiv, für eine große An- 
zahl anderer Staaten iſt Litauen nur Abſatzmarkt und nur in ganz 
beſchränktem Maße Bezugsquelle. Nun ſchränken auch dieſe beiden 
bedeutendſten Abnehmer der litauiſchen Agrarerzeugniffe die Export- 
möglichkeiten Litauens durch Sollerhöhung und Kontingentſpftem ein, 
weshalb man in Kowno von der bisherigen Politik des unbefchränkten 
Handelsliberalismus abgehen und eine neue Richtung einschlagen 
mußte, die durch ein Gejet vom 22. Dezember 1932 das Lizenzfuſtem 
für die Einfuhr einzelner Waren aufrichtet. Die Litauer mülfen ein⸗ 
jehen, daß fie von Deutschland wirtſchaftlich mehr gewinnen als 
Deutſchland von ihnen. Sie ſollten ſich auch angeſichts der neuen 


Der „Ostdeutsche Heimatkalender“ 


‚darf in keiner Ostmärkerfamllie fehlen. 


oft. Ihr war, als hätte fie etwas Schönes vor ſich, als müßte ihr 
das Frühjahr den bringen, den ſie liebhatte. Grün war das Srüh- 
jahr, grün die Hoffnung. An einen Grünen dachte ſie. Wenn es erſt 
da wäre, das Frühjahr! 5 

Ordentlich Sehnſucht hatte ſie. Es war ein dumpfes Drängen, 
aber es trug Hoffnung und Seligkeit in ſich. 

„ Euch nicht, Pan Andreal“, ſagte Markus Kabat 
gepreßt. 

Er hatte fie lange beobachtet. Sie ſtand am Senfter und jah bin- 
aus. Julian Libelt ging draußen vorbei, wie ſo oft jetzt. 

Sie wandte ſich raſch und wurde rot. Der Ciſchler jedoch warf 
Hammer und Hobel hin, daß es krachte. Seine Wut fchien keine 
Grenzen zu kennen. . 

Da mußte die ſchöne Andrea lachen. Der war aljo wirklich ver- 
liebt in fie und auf den Sörjter eiferfüchtigl Das Herz wurde ihr warm. 

„Ihr ſeid ein Bär, Pan“, jprach ſie und faßte ihn am Ohrläppchen. 
Ordentlich zärtlich. . 

11 25 1985 ſchwer, aber er machte keine Bewegung, damit ſie 
nicht losließ. 

„Beffert Euhl“ Das halbe Ohr drehte Jie ihm herum. Doch als 
er jie nun wirklich faſſen und halten wollte, lief ſie lachend davon. 

Es war unerträglich. Der Rieſe ächzte tief und ſtützte den Kopf 
in beide Hände. Wie es an ihm zog und zerrtel Der Teufel Jo 
ſich mit den Weibern einlaſſenl Und das ſchlimmſte war: man. onnte 
nichts für ſich tun. Nur abwarten und zufehen. Das hielt er nicht aus. 

„Im Frühjahr gehe ich; dann ijt die Qual zu Endelz Tagte er ſich, 
wenn er 1 1185 N hat N Förſter freie Bahn, Andrea 
auch. Mich aber hat die Straße wieder.“ 3 fa. $ 

So kame, daß die ſchöne Andrea immer luftiger, Markus Kabat 
immer vergrämter ward. Er traute keiner Sreundli eit mehr. : 

Inzwischen jetzte der Regen ein. Es troff vom Himmel, von 
Dächern und Rinnen, Bäumen und Sträuchern. Die Dorfſtraße ſtand 
halb unter Wafler. Hundert kleine Ninnſale einten ſich zu großen 
Lachen. . 
„Was hilft's“, ſagte der Ciſchler;, ohne Holz kein Seuer, ohne 
Se a 9 7 ene 8010 : nöten war. Sie 

ndrea Jah ein, daß ein neuer Holzvorrat vonn e; S 
e Iane: = 900 15 ſie ſich die hohen Stiefel ihres Vaters 
an und ſchürzte den Ro och. r 

„Wie gefall' ich Euch ſo?“, lachte ſie und, drehte Jich. ae Rreckte 
die’plumpen Schaftftiefel vor. „Es gebt, esch en Sub DIN 

„Aber meiner nicht“, nickte er und beſah feine Kähne. 


holte er die Karre. (Cortetzung folgt.) 
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Oſtland⸗Kultur 


Der polnische Aufftand in Poſen. 


Von Hermann Piſchke. 
(2. ortſetzung.) 
Seichen, die überſehen wurden. 

Als der Krieg herankam, waren unter den Polen aller Cailgebiete 
zwei Richtungen über die Methode des Freiheitskampfes zur Herr⸗ 
ſchaft gekommen. Sie traten in Erſcheinung in den Führern Dmowfki 
und Pilſudſei. Dmomfki und feine. Richtung war aus der Liga polſka, 
ſpäter Liga narodowa hervorgegangen und vertraten die Meinung, 
daß die poluiſche Freiheit nur im Anſchluß an ‚Rußland erkämpft 
werden könne. Ihr nächſtes Ziel war alſo Vereinigung aller ehemals 
zu Polen gehörenden Landesteile mit Nußland. Ihre Haltung näherte 
ſich Jonjt der konſervativen. Demgegenüber war Pilſudſki Sozialiſt. 
Er hatte aber die internationale Richtung der Sozialdemokratie unter 
der Sührung von Noſa Luxemburg niedergekämpft und den polniſchen 
Sozialismus mit glühender nationaler Begeiſterung zu erfüllen ge= 
wußt. Ihm waren die Maſſen in Galizien zugeeilt und die Jugend 
zugetan. Er arbeitet unabläſſig an der Bildung der polniſchen Legionen 
(zunächſt Schützen verbände), die als eine Art Miliz in den Sreiheits⸗ 
kampf eingeſetzt werden ſollten. Auch Sokol und Skauts wurden her- 
angezogen. Seine nationale Arbeit fand nicht nur unter der wohl- 
wollenden Duldung, ſondern ſogar unter tätiger Mithilfe Oſterreichs 
ſtatt. Sein Siel war, an der Seite Öfterreichs die Unabhängigkeit 
Polens zu erkämpfen und ſich von Anfang an als Mitkämpfer ein- 
zuſchalten. Öfterreich duldete es allerdings auch, daß noch kurz vor 
dem Kriege Dmowfki in Lemberg in aller Öffentlichkeit für den An⸗ 
ſchluß an Rußland warb. Aber man irrt, wenn man die beiden 
Richtungen als 1 feindfelig gegenüberſtehend anſieht. Beide waren 
aus derjelben urzel erwachsen, beide verband dasſelbe nationale 
Gefühl, beide hatten dasselbe nationale Ziel: die Wiedererrichtung 
des freien polniſchen Staates. Es waren nur Sweckmäßigkeitsgründe, 
die ihre Stellungnahme beſtimmten, Die Seindſchaft kam erſt ſpäter 
im neugegründeten Reich bei der Auseinanderſetzung über Maßnahmen 
der poölnifchen Regierung auf. ‘ „ BR 

Die Polen waren ausgezeichnet unterrichtet. Sie ſaßen ja mit 
Verkrauensperſonen im öfterreihifchen Miniſterium. Sie hatten ihre 
Hände überall im Spiel. Man kann nicht annehmen, daß ihnen irgend- 
eine bedeutſame Stellungnahme entgangen if. Bezeichnend dafür iſt, 
daß es ihnen gelang, einen „Urpolen“ in das öſterreichiſche Kriegs⸗ 
miniſterium unterzubringen und dann als Beamten des befreundeten 
Öfterreich für den Druck der Spettſchen Karten bei Perthes in Gotha 
unterzuſchieben, der die Karten dort zugunſten des polniſchen Volks⸗ 
tums fälſchte. Diefe Karten wurden dann als amtliches deutſches 
Material zur Begründung der polnischen Forderungen in Verſallles 
vorgelegt. Im Reich und in Preußen hatten die polniſchen Abge⸗ 
ordneten Zutritt zu allem Material der Parlamente und Miniſterien 
und zum Ceil jogar als Vertrauensperſonen (Roscieljki) außerordent⸗ 
lichen Einfluß. Auch in Rußland jaßen rund 30 Abgeordnete in der 
Duma, und Dmomjki ging in Hofkreiſen ein und aus. Über die Ver⸗ 
bindung mit der Entente folgt ein späteres Zeugnis, Von Korfanty 
ging ſeinerzeit unwiderſprochen eine eingehende Notiz durch die Preſſe, 
daß er zu gleicher Zeit ſowohl der deutſchen als der ruſfiſchen Regie- 
rung als Kundſchafter gedient habe. 

War die Gefahr eines drohenden Krieges den Völkern zu Be- 
wußtſein gekommen? 

In Oeutſchland war die Öffentlichkeit beunruhigt durch die ewige 
Unruhe auf dem Balkan. Doch das lag ja fo weit ab. Es ging uns 
gut, ſogar ſehr gut. Jedermann war mit Geſchäften außerordentlich 
in Auſpruch genommen und gab feinen Unwillen über die Störung in 
den kräftigſten Worten Ausdruck, wenn wieder einmal von der unteren 
Donau Warnungszeichen aufſtiegen. Man wollte nicht geſtört ſein. 
Auch das ruſſiſche Volk wollte, keinen Krieg. Ich hatte gute Ver- 
bindung mit den Deutſchen in den Wolgakolonien, Wolhunien, in der 

Beichjelniederung und ſpäter auch im Baltikum. Im Gegenſatz zu 
taratichland war aber in Aufland das Gefühl, daß es mit Deutſch⸗ 
Sort, einem Kriege kommen müſſe, Jo ſtark, daß 7. B. in meinem 
dein von den Predigern der Mennonitengemeinden öffentlich ge- 
Oeutſchlande⸗ Sott möge nicht zulaſſen, daß zwiſchen Nußland und 
def N ond ein Krieg entstehe, und die baltiſchen Barone hatten 
eſon 15 Maßnahmen ergriffen, um ihr Volkstum auch in dieſer 
kommenden ſchweren Seit zu behaupten, die fie alle mit großer Be⸗ 
forgnis beraufziehen Jaben. Die polniſchen Führer aber trieben offen 
11 1 zu. Völkiſch konnte ihnen ein Krieg beinen. Ver⸗ 
u a 


War der deutschen Regierung dieſe Abſicht der Polen bekannt? 
„Ohne Sweifel ja. Dau bedurfte es keiner befonderen Berichte. 
di polnische Preſſe erfreute ſich in Deutſchland einer großen Freiheit. 
955 genierte ich gar nicht, die Geſchehniſſe auf der Weltbühne in 
butſchland feindlichem Sinne für ihre nationalen Belange auszu⸗ 
Eh Es ilt Schon darauf hingewieſen, daß auch Polen aus Deutjch- 
and 1877 an der Bildung einer polniſchen Nationalregierung teil- 
nahmen, die ein Heer aufzuftellen verſuchte, um in den Balkankrieg 


tätig einzugreifen. Sur Seit des Burenkrieges wurden die polniſchen 
Blätter nicht müde, der Bevölkerung klarzumachen, daß der Wider- 
ſtand der Bevölkerung wohl imſtande Jei, eine organijierte Armee 
zu Schlagen. In dem neuen Balkankriege 1912 drahtet der Nedakteur 
KRulerjki von der „Hazeta Grudziauska“ an den Zaren von Bulgarien 
und den Sürften von Montenegro im Namen von einer Million Polen 
und beglückwünſcht Jie. Da hieß es in der Depeſche an den Saren 
Ferdinand von Bulgarien: Wir bringen „unſere heißeſten Glück 
wünſche aus Anlaß der durch die tüchtigen Soldaten Ew. Majeſtät, 
durch die brüderliche Armee des bulgariſchen Volkes gegen den erb- 
lichen Bedrücker des Slawentums errungenen Siege“ ... dar. Der 
Krieg ging 1913 weiter. Eine ſehr ſtarke Spannung trat zwiſchen 
Rußland und Gſterreich ein. Die Polen in Rußland und Preußen 
hielten ſich äußerlich zurück, aber in Galizien entſtand eine große Un- 
ruhe. Ganz offen wurden die Vorbereitungen zu einem nationalen 
Kriege betrieben. Ein Nationalrat und eine vorläufige Kommiſſion 
der Konföderierten polniſchen Parteien wurden gebildet. Sie bewegten 
ſich zunächſt in Segenſätzen. Schließlich aber gab die „Slowo Polskie“ 
vom 11. November 1912 folgende Parole aus, die als wegweisende 
Außerung des polniſchen Nationalrats von der großen Mehrzahl der 
polniſchen Führer als Richtſchnur aufgenommen und befolgt wurde: 
„Die Orientierung zum Dreibund kann augeſichts des möglichen Kon- 
flictes zwiſchen Öjterreich und Rußland in den heute möglichen Ver- 
hältniſſen nicht als eine national=politifche Orientierung aufgefaßt 
werden.“ Es jei vielmehr notwendig, den jetzigen Zujtand zu erhalten, 
„bis zu der Seit, in der die polnische Frage dank der Entwicklung 
der internationalen Ereigniſſe und deu Fortſchritten der poluiſchen 
Politik zu ernſthafter Behandlung heranreift“. Dieſe ſehr vorſichtige 
Sormulierung iſt als eine Generalanmeifung zu verjtehen. Sie ver- 
langt Abrücken von den Dreibundmächten, Zurückhaltung von den 
politiſchen Plänen der Zentralmächte und der Entente und Vorbe- 
reitung auf die kommenden Ereignijje. Sie teilt mit, daß die polniſche 
Politik in verheißungsvoller Arbeit ſteht. Am 8. Defember 1912 
wird die Sl der vom Militärdienft befreiten Kräfte zu 
einer natidnalen ereitſchaft für alle Eventualitäten“ von demfelben 
„Slowo Polskie“ als weitere Parole ausgegeben. Und der „Kurjer 
Poznanſki“ vom 15. ebruar 1913 gibt als Organ der National- 
Demokraten dieſen Befehl in vorſichtisſter Faſſung mit folgendem 
Wortlaut an die Leſer weiter: „Grundſatz des Nationalrats iſt vor⸗ 
ſichtige Reſerve nach außen hin bis zu dem Moment, in welchem man 
ſich im Sinne eines verſtändig und real aufgefaßten polniſchen In- 
tereſſes in entfprechender Weile wird engagieren können und nicht — 


in den tatſächlichen Folgen — für eine ausſchließlich fremde Ange- 


legenheit. Die zeitliche Neſerve nach außen hin bedeutet aber nicht 
gleichzeitig Paſſiwität im Innern. Im Gegenteil, der Nationalrat, 
bzw. das Bürgerkomitee ſieht eine energiſche bürgerliche und mili= 
täriſche Organiſation der Geſamtheit, welche zur Schaffung einer 
Volksmiliz führt, für eine bedingungsloſe Notwendigkeit an.“ 


Offener und deutlicher konnte das polniſche nationale Programm 
nicht mehr verbreitet werden. Auch die deutſchen Seitungen regiſtrierten 
es. Die amtlichen Stellen kannten es. Es iſt in den deutschen Ver— 
bänden mehrfach beſprochen worden. Prof. Hoetzſch von der Akademie 
in Poſen hat es im „Oſtland“, Jahrbuch für oſtdeutſche Intereſſen 
1913, in aller Ausführlichkeit behandelt. (Die Polenfrage in Ruß 
land und Sſterreich.) Dennoch iſt es von den preußischen und deutſchen 
Behörden im entſcheidenden Augenblick völlig überſehen, von der 
Nevolutionsregierung im beſten Falle als Bagatelle behandelt worden. 
Von der polnischen Seite aber wurde es mit einer bewundernswerten 
Solgerichtigkeit und Kraft feſtgehalten und befolgt. Es ijt gleichſam 
die vorweggenommene Geſchichte des polnischen Aufftandes in wenigen 
Sätzen. Die Polen verfügten über gute Nerven, beſte Verbindungen 
nach allen Seiten und eine geheime glänzende Führung. Es tut weh, 
das feſtjuſtellen. Aber es war ſo. £ 

Auch das Siel, auf das die poluiſch- nationale Bewegung Hiit= 
fteuerte, war mit aller Deutlichkeit gekennzeichnet, Es ſtammte in 
leiner Saflung von Poplamfki, dem polniſchen Theoretiker der Polen, 
und iſt von ihm falt zwanzig Jahre lang auch öffentlich, z. B. im 
„Prezeglad Wrzechpolfki“ befprochen worden. Da heißt es z. B. 
„Armfelig wäre das künftige Polen“ . . . „nicht: nur ohne Polen, 
ſondern auch ohne Schlefien, ohne Zugang zum Meere und alſo auch 
ohne Danzig und Königsberg. Dieſe Provinzen, die heute zu Preußen 
gehören, ind die Grundbedingungen für das Boſtehen eines polnischen. 
Staates, wie ſie heute die Bedingungen ſind für die Aufrechterhaltung 
der preußiſchen Machtſtellung.“ . .. „Immer ſoll man feſt daran 
denken, daß ohne diefe Länder Polen nicht beſtehen kann, und daß, 
wenn es auch in anderen Grenzen wieder aufjtünde, es nach der Be⸗ 
herrſchung dieſer Länder ſtreben muß. (Siehe 3. Poplawfki, Pisma 
polityezne 2 Bd. Krakau 1910 Bd. II S. 382/83.) 2 

Dieſer in den großen Linien feſt ausgerichteten nationalen Politik 
der Polen gegenüber ‚bewegte ſich die preußiſche Polenpolitik leider 
im Sickzackkurs. Die Verſöhnungspolitik Capridis (1890 — 1894) 
wandte ſich von der Politik Bismarcks ab. Sie brachte den Polen 
eine ungeahnte Kräftigung, den Erzbischof Stablemfki, das Pojener 
Prieſterſeminar, das die hohe Schuls der Politik für die polniſche 
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Seiltlichkeit wurde, die Rettung der polniſchen Landbank durch 
Mittel des preußiſchen Staates, da fie ſich rettungslos feſtgefahren 
hatte, die Begründung polniſcher Nentengüter mit Hilfe der deutſchen 
Generalkommiſſion und die Befreiung des polnischen Genoſſenſchafts- 
verbandes von der Aufſicht der Behörde. Man hoffte auf eine 
regierungsfreundliche Einjtellung der Polen. Koscieljki übernahm das 
Referat für die Marinevorlage und verjprach die Unterſtützung der 
polniſchen Fraktion. Er wurde aber von tr verlaſſen, legte ſein 
Mandat nieder und fuhr nach Lemberg und hielt eine Rede, die in 
Berlin als die Kriegserklärung der Polen angeſehen wurde. Darauf 
folgte eine Periode der Pflege des Deutſchtums in der Provinz 
Poſen. Sie iſt gekennzeichnet durch das Oberpräſidium Waldow. 
Klug, zurückhaltend, energiſch, geradlinig und folgerichtig in ſeiner 
Politik konnte er als höchſten Triumph melden, daß das Sinken des 
Deutfchtums in Polen ſich wieder in ein langſames Anſteigen um- 
gekehrt hatte. Da ging v. Bülow, Bethmann Hollweg kam. Eine 
neue Verſöhnungsära begann. Waldow wurde verſetzt, Schwarzkopff 
wurde 1911 ſein Nachfolger. Er kam mit dem beſtimmten Auftrage, 
mit den polniſchen Kreiſen die verlorengegangene Fühlung aufzunehmen. 
Man überſah, daß auf polniſcher Seite der Aufmarſch bereits voll— 
jogen war. 


Mit Schwarzkopff fog ein völlig neuer Typ in das Oberpräfidium 
ein. Klug und weitſchauend, von beweglichem Geiſte, entgegen- 
kommend in der Form, legte er Wert darauf, mit der Bevölkerung in 
Fühlung zu kommen. Es erregte Erſtaunen, als er perfönlich auf den 
Tagungen der Wirtſchafts- und Berufsverbände erſchien und un— 
befangen, friſch und frei das Wort nahm. Beſonders ſuchte er auch die 
Verbindung mit polniſchen Familien aufzunehmen. Da ereilte ihn am 
20. Mai der Tod. Auf einer Pürſche bei dem Grafen Ignatz 
Mielzunſki auf Köbnitz verſtarb er plötzlich. Von dieſem Tage an be- 
ginnt die Fahne des Deutſchtums im Poſener Lande zu ſinken. Suerſt 
unbemerkt, donn vernehmlich und Jpäter raſcher, bis ſie plötzlich mit 
einem Schlage zur Erde Jinkt. Es erhob ſich Jojort in der deutſchen Be⸗ 
völkerung die Vermutung, Schwarzkopff wäre keines natürlichen Codes 
geſtorben. Darauf erſchienen wahrſcheinlich offizielle beruhigende Er- 
klärungen in den deutſchen Zeitungen. Man nahm ſie hin. Als aber 
in der Revolution offenſichtlich zutage trat, wie die Polen mit größter 
Grausamkeit über alles hinweggingen, was ihnen entgegen war, da 
wurden die Vermutungen zur Überzeugung. Wahrſcheinlich hätte die 
enge Verbindung, in der der Oberpräſident Schwarzkopff mit der Be⸗ 
völkerung jtand, eine Revolution in der ſpäteren Form überhaupt un⸗ 
möglich gemacht. Hellſichtige Polen mußten das ſehen. Ein Aufſtand 
in en Poſen war bei der guten Organiſation des Deutſchtums 
unmöglich. 


Nicht ganz einen Monat ſpäter, am. 28. Juni, wurde der Erzherzog 
von Öfterreich in Serajewo ermordet. Damit war das Signal zum 
Kriege gegeben. Nach der überaus geſpannten politiſchen Lage ſchien 
er unvermeidlich. Ich hatte als Schriftleiter der „Poſener Lehrer- 
zeitung“ täglich gegen 50 Geitungen durchzuſehen. Es war auffällig, 
mit welcher Mäßigung die Ereigniſſe beſprochen wurden. Jeder fühlte 
die Verantwortung. In den deutſchen Kreiſen war man erſchüttert. 
In Poſen vermied man ſichtlich eine Erörterung in der Öffentlichkeit. 
In polnischen Kreiſen verhielt man fich fast völlig ſtumm. Man war 
erzogen, auf die Führer zu hören. „Die wußten leider zu gut, was nun 
jolgen würde, und hielten ſich zurück. Sie wahrten den Schein; denn 
innerlich waren fie in höchſter Erregung. Nach der Konſtellation der 
politiſchen Mächte war es ſicher, daß ein Krieg kommen mußte. Die 
polniſche Frage mit ihrer ganzen Verworrenheit und Schwere erhob 
fi mit einem Male. Die Polen hatten erreicht, was ſie wollten. Nur 
eine gemeinſame Behandlung dieſer Angelegenheit durch die Teilungs- 
mächte hätte die Gefahr dauernd vermeiden können. Sobald Öfter- 
reich und Rußland die polniſche Frage als Vorſpann ihrer macht⸗ 
politiſchen Pläne zu gebrauchen ſuchten und gegeneinander ausfpielten 
und Preußen eine feſte Hand vermiſſen ließ, war das Ziel der Polen 
ſchon halb erreicht; jobald aber die Teilungsmächte untereinander in 
Krieg gerieten, waren die Polen zu den beiten Hoffnungen berechtigt. 
Dieſe Lage war durch die Schüſſe von Sarajewo und das Kriegs- 
bedürfnis der Entente geſchaffen. Von polniſcher Seite lautete das 
Urteil rückſchauend weſentlich schärfer. Der „Dyiennik Poznanſki“ 
Nr. 16/199 ſchrieb: „Die Oeutſchen miijjen ſich das einmal klar ins 
Bewußtſein rufen, daß, folange ſie die polniſchen Landesteile beſitzen 
werden, das einzige Verhältnis, das zwiſchen uns und ihnen obwalten 
kann, das des Haſſes und des Kampfes ift. Die Deutſchen irren, die 
da meinen, daß eine ſogar redliche, ſogar gewichtige Zugejtändnijfe mit 
lich bringende Politik diefes grundfätzliche Verhältnis geändert 
hätte.“ . .. „Dieſer Konflikt mußte in ſeiner ganzen elementaren 
Macht in dem Augenblick ausbrechen, in welchem die allgemein 
polniſche Frage auf die Tagesordnung kam.“ ... „Man konnte die 
polniſche Frage lindern, mildern, einſchläforn, nicht jedoch totmachen. 
Welche Politik man auch den Polen gegenüber angewandt hätte, es 
wäre unmöglich geweſen, 1910 in Augenblicken, in denen die Geſchichte 
die Menfchheit vor weſentliche Sragen ſtellte, die polniſche Stimme 
nicht hätte tönen können. Die poſniſche Antwort konnte nur eine 
ſein. Wabnfinn war es, ſich in diefer Hinſicht jemals Cäuſchungen 
hinzugeben. 


Schärfer können auch unſere heutigen Pazififten und Verſöhnungs⸗ 


politiker gar nicht abgeführt werden. 
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Buchbeſprechungen. 


Moskau Paris. Von Konſtantin Sakharow und Graf 
Bothmer. Verlag des Büros Sakharow, Berlin Friedenau, 
Stubenrauchſtr. 15. Preis 1 M. 5 

Per von uns wiederholt gewürdigte Vorkämpfer eines neuen, nicht 
bolſchewiſtiſchen Rußland, einer der wirklichen Kenner des ruffiſchen 
Volles, Jeiner Geſchichte, ſeiner Wirtschaft, feiner Seele, General 
Sakharow, hat hier (zuſammen mit Graf Karl v. Bothmer) an den 
Seneraloberft v. Seeckt einen offenen Brief gerichtet, um weitgehend 
über die zukünftigen Schritte aufzuklären. Er verlangt von Europa 
eine nicht antiruffilche, Jondern antibolſchewiſtiſche Solidarität, die zum 
Aufbau des Kontinents notwendig ijt, und der zurzeit die „Friedens- 
verträge“ entgegenstehen. Die Broſchüre it außerordentlich leſenswert. 

Erwähnt Jei, daß Sakharows von uns bereits beſprochenes Buch 
„Die tſchechiſchen Legionen in Sibirien“, ein er- 
ſchütternder Beitrag zum Weſen des weltlichen Slawentums, in 2. 
vermehrter Auflage erschienen iſt. (Verlag Buchkunſt, Berlin SO 36, 
Preis 3 N.) Sakharow war der letzte een e der 
Koltſchakarmee, deren Tragik er miterlebt und erlitten hat. Sein 
Buch über das Ceufelswerk der „Legionen“ iſt eine dokumentarische 
Ergänzung zu Dwingers „Swiſchen Weiß und Not“, einem der weſent⸗ 
lichten Erkenntnisbücher unferer Seit. 


„Das Gottestheater.“ 

Die ruſſiſche Frage wird von einer ganz anderen Seite her ange 
packt in dem Roman von Wladimir Brenner „Das Sottestheater“ 
(Gotha, Leopold Klotz, geb. 6 M.). Hier wird die ruſſiſche Kirche in 
der Perſon des Helden und feiner Erlebniſſe unſerem abendländiſchen 
Verſtehen nahegebracht. Ein rufſiſcher Dorfjunge ſteigt, von einem 
faſt muftiſchen Drang getrieben, auf der Stufenleiter des rufſiſchen 
Klerus bis zu einer der höchſten Stellen empor; unbedingte Hingabe 
an die Idee des Gottesreiches und des Friedens treibt ihn, macht ihn 
der zariſtiſchen Regierung als „Volksfreund“ verdächtig und läßt ihn 
schließlich zum Opfer des Bolſchewismus werden, dem diefer Wahr- 
heitsmenſch ein Hemmnis wird. Eine jaft unbekannte Welt eröffnet 
ſich uns in dem nicht nur kulturgeſchichtlich, ſondern auch dichterifch 
hervorragenden Werk, aus dem etwas von der tiefen Seele des 
ruſſiſchen Menſchen zu uns ſpricht — jener ſehnſüchtigen und gläubigen 
2 x keine Revolution und keine Gottloſenpropaganda er- 
eben wird. 


Stimme. Eine Sammlung von Auffätzen von €. 6. Kolben ⸗ 
beger München, Georg Müller. Geb. 6,80 M. 


Der judetendeutſche Dichter, der Schöpfer großer Jakob-Böhme— 
und Paraceljusromane, einer der Beſten nicht unjerer, nein, jeder 
deutschen Seit, Oſtlandboden entſproſſen wie wir, läßt auch in dieſem 
Buch ſeine „Stimme“ ertönen; denn die Stunde fteht fordernd da — 
es Joll ſich entſcheiden, ob wir im Niedergang ſtehen oder im neuen 
Aufbruch. Er ſelbſt ſieht Deutſchland für ein Sungvolk an, und er 
weiß, daß Weltgeſchichte nicht das Werk einer Generation iſt. So 
ſteht er als Seher, als Kämpfer, als Führer unter uns. Wohl uns, 
wenn wir die Stimme hören; denn: „dem Kampf darf nicht aus 
gewichen werden“. ä : Dr. L. 


Kunſtgeſchichte Oftpreußens. Von Anton Ulbrich. Verlag Gräfe & Unzer, 
Königsberg, 1932. 

Zu den ausgeſprochenen Mängeln der kunſthiſtoriſchen Forſchung in Deutſch⸗ 
laud gehört die gleichgültige Haltung, die der überwiegende Teil der deutſchen 
Kunſtgelehrten den Problemen des Oſtens gegenüber einnimmt. Für Fragen 
des klaſſiſchen Altertums, der Reuaiffance oder det Orients ift ſtets umfang 
reiches Intereſſe vorhanden geweſen, und das amtliche Deniſchland. hat dleſes 
nach Kräften gefördert. Aber die Bedeutung des deutſchen Eiufluſſes auf die 
Entwicklung der Kuuſt in den weiten Ländern des Oſtens zwiſchen Oder und 
Dujepr, zwichen der Oſtſee und Siebenbürgen zu unterſuchen hielt man nicht 
für nötig, eine ſolche Betrachtung lag außerhalb des Intereſſes der zünftigen 
Kunſtgelehrten. 

Um ſo erfreulicher iſt es daher, daß in letzter Zeit einzelne Forſcher daran 
gehen, wenigſtens die Ennitgeiichtlichen Zuſammenhänge in der Entwicklung 
der heutigen deutſchen Ostgebiete aufzuzeichnen und in einer für die Allgemeln⸗ 
heit brauchbaren Form daxzuſtellen. 

Zu dieſen Arbetten gehört die vorliegende Veröffentlichung, die er malig 
eine einheitliche Kunſtgeſchichte Oſtpreußens von der Ordenszeit bis zur ene 
wart gibt. Dabei iſt es beſonders begrüßenswert, daß neben den be und der 
Architektur, Malerei und Plaſtik auch das oſtpreußiſche Kunſtgewerbe au die 
Volkskunſt in den Kreis der Betrachtung einbezogen find, ſo daB Die de u gutes 
Geſamtbild des künſtleriſchen Schaffens dieſes Landes erhält. Die dem Tert 
eingefügten 170 Abbildungen geben ausgewählte Stücke oſtpreußiſcher Kunſt 
wieder, deren gediegene Schönheit ahnen läßt, welche unsrfe olg un Werte uns 
infolge der vielen Kriege verlorengegangen find, die von jeher Oupreußen 
heimgeſucht haben. 1 5 Dr. Th. 


Bauern pruch. 
Schwer iſt unfer Schritt. 
Breit und ſonnenbraun die Hand. 
Wo wir ſchreiten, wandert mit 
Urkraft aus dem Bäterland. 
Wenn wir ſäen, dienen wir 
Wurzelſtark im Arbeitskleid. 
Venn wir mähen, bauen wir 
Dämme gegen Not und Leid. 
El erdhaft, metterhart, 

d rt. 

e Julius Bausmer. 


eee. 


Wiriſchaftsverhaudlungen immer vor Augen halten, wie notwendig für 
fie gute Beziehungen zu Deutſchland lind. 


Das ilt beſonders zu unterſtreichen im Hinblick auf die Aemel⸗ 
Frage. Die litauiſche Regierung fett im jtillen, aber ſuſtematiſch ihre 
Politik der Unterhöhlung des Memelſtatuts und der langjamen 
Litauiſſerung fort. Von den geplanten Anſchlägen auf das memel- 
ländiſche Gerichtsweſen hat das „Oſtland“ bereits berichtet. Jetzt 
wurde im Januar der Prozek des berüchtigten Prof. 
Gaigalaf gegen den Hauptſchriftleiter des „Meme⸗ 
ler Dampfbootes“ wegen: Beleidigung bekannt. Obgleich beide, 
Kläger und Beklagter, ihren Wohnſitz in Memel haben, erklärte Jich 
doch der Friedensrichter des Kownoer Bezirksgerichtes auf Antrag 
Saigalats für zuständig — eine grobe Verletzung des Memelſtatuts, 
die um ſo größere Nechtsunſicherheit in den betroffenen Gebieten her⸗ 
vorrufen muß, als im Memelland das deutſche Recht, in Großlitauen 
aber das alte ruſſiſche Recht Geltung hat. Dieſem erſten Memel- 
progeß, der in Kowno durchgeführt wurde, kommt eine prinzipielle 
Bedeutung zu, da auch die Rechte der evangeliſchen Kirche damit ver— 
knüpft jind. j 
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Die plaumäßige Litauiſierung ſchreitet fort durch Siu wande⸗ 
rung aus Großlitauen und durch wirtſchaftlichen 
Druck auf die Deutſchen. Da hat die Genoſſenſchaft 
„Pienocentras“ mit ſtaatlicher Hilfe einen „Milchkrieg“ gegen die 
„Memeler Molbereigenoſſenſchaft“ in Szene geſetzt, indem ſie den 
Milchpreis um 5 Cent je Liter drückte. Dieſe Preissenkung geſchah 
im Einverſtändnis mit dem Landwirtſchaftsminiſter in Kowuo! Der 
Sweck war, in das Wirtſchaftsleben des Memelgebietes einzubrechen 
und die Landwirte an die litauiſche Genoſſenſchaft heranzuziehen. Die 
Memeler Molkereigenoſſeuſchaft erhält keinerlei ſtaatſiche Juſchüſſe 
und ſoll nun in diefem Konkurrenzkampf vernichtet werden. Auch die 
Gründung einer neuen litauiſchen, aber deutſchſprachi⸗ 
gen Zeitung in Memel poll deu Litauiſierungsbeſtrebungen 
dienen. Sie ſoll an Stelle des bisherigen „Noptilienblattes“, der 
„Memeler Allgemeinen Zeitung“, unter dem Titel „Memeler 
Deutſche (I) Nachrichten“ erſcheinen. Ob man ſich aus der Firmen- 
änderung eine Beſſerung verſpricht? Die Memelländer werden ſich 
dadurch nicht beeinfluſſen laſſen. Die Litauer aber ſollen wiſſen, daß 
fie mit derartigen Mitteln gegen das Deutſchtum nichts ausrichten 
können. Br. 


Aus dem Gſthilfegebiet. 


Stand der Entſchuldung und Siedlung. 

Der Reihskommilfar für die Ofthilfe hat dem Haushaltsausſchuß 
des Reichstages eine Uberſicht über die bisherige Durch ⸗ 
führung der Oſthilfe zugeleitet. Es wird darin feſtgeſtellt, 
daß im Oſthilfegebiet bis Ende 1932 insgefamt 571418 Hektar ent- 
Ichuldet worden ſind, und zwar 11 748 oder 94 v. H. Betriebe bis 
1009 Hektar mit rund 227 790 Hektar, 531 oder 4,5 v. H. Betriebe 
von oo —500 Hektar mit rund 128589 Hektar und 191 oder 4,3 v. H. 
Betriebe über 500 Hektar mit rund 250039 Hektar. 

An Sntſchuldungsdarlehen ſind bewilligt worden für 
die genannte Sahl der Betriebe bis 100 Hektar rund 69,5 Millionen 
oder 53,6 v. H., für Betriebe der zweit genannten Größenklaſſe 
28 Millionen oder 21,5 v. H. und für die Betriebe über 500 Hektar 
rund 32,5 Millionen oder 24, v. H. Neſtloſe Entfhuldungen 
lind mit 40 Mill. AM. in 4705 Fällen erfolgt, und ferner wurden an 
die Auszahlungsinftitute 2081 Fälle mit etwa 25 Mill. RM. über- 
wieſen. Im einzelnen entfallen auf je einen Hektar Geſamtfläche des 
Eigentums in der Betriebsgröße bis loo Hektar im Durchſchnitt 
50 Na., in der Betriebsgröße bis 500 Hektar im Durchſchnitt 
2/7 RM, und in der dritten Srößenklaſſe im Durchſchnitt 159 AM. 

Die Sahl der im Jahre 1932 geſchaffenen Sied- 
lerſtellen läßt ſich einſtweilen nur ſchätzen. Sie wird vom Ofthilfe- 
kommiſſar mit mindeſtens 6500 bis 7000 angegeben. Das vorläufige 
Siedlungsergebnis Joll nach Möglichkeit Anfang Februar bekannt 
werden. Für die neue Siedlungstätigkeit im Jahre 1933 befand ſich 
am 1. Januar in Händen der Siedlungsträger ein Laudvorrat von 
42 900 Hektar, auf denen 3250 Siedlerſtellen geſchaffen werden können. 
Ferner betrug zu dem gleichen Seitpunkt der Landvorrat für den 
Sweck der Anliegerſiedlung 8300 Hektar. Hinzu kommen noch weitere 
Landesſtellen für Siedlungszwecke, was dadurch eintreten wird, daß 
die entſchuldungsunfähigen Güter aus dem Sihe- 
rungsverfahren ausſcheiden Jollen, 


Die Weſt⸗Oſtfiedlung im Jahre 1932. 

Wie die Reichsſtelle für Siedlerberatung mitteilt, iſt die land- 
wirtſchaftliche Umfiedlung von mweft-, Tüd- und 
mitteldeutſchen Siedlungsbewerbern in den Often, 
die von 153 Siedlerfamilien im Jahre 1927 auf 940 im Jahre 1931 
und damit von 6 v. H. auf 12 v. H. der Heſamtoſtſiedlung geftiegen 
war, im vergangenen Jahre 1952 auf etwa 880 Siedler ⸗ 
familien (700 ohne aus der Induftrie kommende Rückſiedler) Zur 
rückgegangen. Dies iſt auf den allgemeinen Rückgang der land⸗ 
wirtſchaftlichen Siedlungstätigkeit im letzten Jahre auf rund 6000 
Stellen gegenüber ungefähr 900 Stellen im Jahre 1931 und auf die 
ſteigenden Schwierigkeiten, neben einheimiſchen auch auswärtige Sied- 
lungsbewerber im Oſten unterzubringen, zurückzuführen. Viele ſchon 
leit dem Winter 1931/32 bereitſtehende geeignete und finanziell aus⸗ 
gestattete Siedlergruppen, ſelbſt ſolche bäuerlicher Herkunft, konnten 
micht zum Zuge kommen! Die Weft-Oftfiedlung von 1952 entjpricht 
in ihrem Umfang der Schaffung von etwa 45, die von 1927—1932 von 
ound 10 neuen Siedlungsdörfern; ſie erfaßt 1952 4400, 1927—1932 
27 ooo enſchen. Nur noch zu etwa einem Drittel zogen Siedler 


Ein deutſcher Begriff. 


Genuß reich bis zum letzten dug 


Gegen Trust 
und Konzern 


1952 als Einzelfamilien nach dem Often, was eine erhebliche 
Sunahme der gruppenmäßigen und landsmann- 
ſchaftlichen Siedlung bedeutet. 

Als Hauptfiedlungsgebiet kam 1932 wiederum Meck- 
lenburg in Frage, das weit über ein Drittel der Weſt-Oſtſiedler 
aufnahm. Es folgen Brandenburg und die beiden ſchleſiſchen 
Provinzen. Oſtpreußen bat faſt nur aus der In- 
duſtrie kommende Nückliedler familien aufgenommen. 
Ein Drittel der Umſiedler iſt durch die provinziellen und zwei Drittel 
durch die privaten Siedlungsgeſellſchaften augefetzt worden. Von den 
Siedler abgebenden Provinzen und Ländern haben 
ſich die dem Anſiedlungsgebiet benachbarten Provinzen Sachſen 
und Hannover mit rund 30 v. H. ſtark in den Vordergrund ge- 
ſchoben, während die Umſiedlung aus Weſt- und Süddeutſchland überall 
jtark zurückgegangen ijt, insbeſondere aus Bayern und Würt- 
temberg. Baden allerdings tritt mit einigen Gruppenumſiedlungen 
letzt zum erſten Male in Ercheinung. Genau wie im vorhergehenden 
Jahre waren 76 v. H. der Umſiedler evangelijber und 33 v. H. 
katholischer Konfeſſion. Durch die Weſt-Oſtſiedlung, die im all- 
gemeinen die Kapitalkräftigſten Siedler ſtellt, wurde 1952 etwa 
ein Barbetrag von 4 Mill, N M., in der Seit von 
1927 — 1932 von 25 Mill. N M., von Weft- und Süd 
deutſchland zum Oſten geleitet. Dazu kommen die Werte 
für mitgebrachtes Inventar. . 


Verkehr auf den Oderwaſſerſtraßen 1932. 

Die Oderſtrombauverwaltung veröffentlicht ſoeben den Bericht 
über den Verkehr auf Oder, Warthe und Netze im Jahre 
1932. Der Geſamtverkehr auf der Oder ift durch das Niedrigwafſer, 
das vom 18. Auguſt an den Verkehr auf ein Minimum beſchränkte 
und bis zum Beginn des Winters anbielt, mit 2, Mill. Tonnen 
um 900000 Tonnen geringer als im Vorjahr, der Verkehr auf 
Warthe und Netze mit 137 09009 Tonnen nur um 3000 Tonnen 
geringer als im Jahre 1931, Ä 

Swei neue Oderbrücken- 

In Neuſalz a. d. Oder iſt eine neue 506 Aeter lange Oder- 
brücke dem Verkehr übergeben worden. — In Glogau ijt eben- 
falls eine neue 180 Meter lange Brücke über die alte Oder vollendet 
worden. Beide Brücken, die im Rahmen des Ofthilfe- 
programms errichtet wurden, dienen dazu, die Verkehrs- 
möglichkeiten im ſchwer betroffenen Oſten zu verbeſſern. 


* 
Kampfſender gegen Oſtpreußen. 

Der ſchon ſeit längerer Zeit geplante Bau eines polniſchen 
Sroßfenders in Thorn Joll in kürzejter Zeit in Angriff ge⸗ 
nommen und durchgeführt werden. Nach dem Seuguis des Berichl⸗ 
erſtatters in der Warſchauer Budgetkommiſſion ſoll dieſer Sender ein 
ausgeſprochener Rampffender gegen Oftpreußen ſein. 
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(Seminar Landsberg), 
30 J., led., langjährige 
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Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


Mittwoch, den 8. Februar, ½4 Uhr nachm., 
bei Herrn P. Kubatzki 


denerulversummlune 


der „Oſtmärkiſcher Siedlungsbau“ e. G. m b. H., 
in Liquidation zu Woltersdorf. 


Tagesordnung: 
Geſchäftsbericht für 1932, 
Jahresrechnung und Bilanz für 1932, 


Beſchlußfaſſung darüber und über 
Beendigung der Liquidation, 


. für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. b.. 
“ (Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 5 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 
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Fritz Bitkower, 
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burger Str. 30, I. Tel.: 
B 2, Lützow 3469. 
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Die Feſtſchrif 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 


iſt, und die in Nummer 19 (1932). 


Oftmärkert 


PU 


Proviſionsfreit 


Clänzende Existenzen! 


Anzahl. A 


Wohn. u. Geschäftshaus (Mol- 
kerei) i. ſchöner Stadt Meckl. 


25 o 


Bäckereigröſt. m. gr. Garten u. 


Wieſe, Nähe Eberswalde 
Sägewerk (auch f. jed. and. In⸗ 
- dujtriezweig geeign.) in Wei⸗ 

mur: ::: 
Hotel m. Rejtauration u. Cafe 
i. Kreisſtadt d. Altmark . 


induſtriereichem Vorort von 
Dresden . 


Fabrikgrundſt. m. Wohnhaus u. 
Bauparzelle i, lebh. Induſtrie⸗ 


ſtadt Württ. 
Hotel- u. Penſionsgrundſtück m. 
Neſtaurationsbetrieb i. Eijen- 
moorbad, Nähe Wittenberge 
Nudel⸗ u. Teigwarenfabrik m. 
komplettem Maſchinenpark in 
Kreisstadt Waldeck 
Gaſthof (Doppelgrölt.) im fächf. 
Crzoe birne 
Herrſchaftsſitz mit Wirtſchafts⸗ 
gebäude (19 Mrg. gr.), Nähe 


[7] . 
Landwirtschaft, 260 Arg. er⸗ 
tragreich, in Säpfig b. Küſtrin 
Kolonialwaren- u. Delikateſſen- 
geſchäft in Stralſunder Vor- 
ſtadt, einſchl. Warenlager 


22000 


„ n. Vereinb. 


Ei, 40 ooo N 
Gaſthof (Saal f. 1500 Perf.) i. 


25 ooo 


„un. Vereinb. 


30 900 


. n. Vereinb. 


5000 


. n. Vereinb. 


35 000 


4 00 


i (S. 224) von Paſtor Gürtler reis: 
Verſchiedenes. empfohlen wird, iſt von größtem Penſionshaus m. kl. Landwirt 
Jahresrechnung u, Bilanz liegen für die Mit⸗ Intereſſe für all ehem. ev. Poſener. 1255 = Arg.) 10 Todtmoos En 
glieder zur ‚mat ma Gelhäftslofal aus. Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können Gaſt⸗ 1. Peuſtonsbaus (Söben⸗ 
Emil Witzke, Aufſichtsratsvorſitzender. unter gleichzeitiger Einſendung des für hotel) im Hoch-Schwarzwald . 11.000 
> u . : unjere Leſer ermäßigten Betrages von Bäche reigrdſt. i. lebh. Induftrie- 
„ || 50 J.. und 20 Pf. für Poſtgebühr und ee ene 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf Penſionsvilla (21 Simmer) dir. . 
ern W dect unteren Of. f 905 Poltihedtonto Bertin 104726 an uns EL RE 
4 unſerer Oſt⸗ . 0 
© ft m ar k er bundſterbekaſſe bei. algen erden, Landwirtſchaft (106 Arg) mit s 
Windmühlenbetrieb b. Köslin 13000 , 


Hotelgrundſtück 
Cotl. Pacht 5 u 
Landwirtjchaft, 75 Arg. eigen 
u. etwa Joo rg. Pachtland, 
in Waren 
Geſchäftsgrundſtück m. Kolonial- 
warenhandlg. in Meckl.. . 45 000 

Landhaus a. d. rechten Ufer d. 
Sürichſees inkl. Einricht.; skr. 50.000 
Gaſthofgrundſt. m. Sdalgeſchäft, ; 

Landwirtſch. u. Mineralbad i. 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in 


im Bheinland. 
Berlin W' 30, Motzſtraße 22. 8 


Deutſcher Oſtbund 
Berlin W 30, Motzſtraße 22, 
een 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf 
in keiner Ostmärkerfamilie fehlen. 


Der „Dftbeutihe HSeimarfalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des gefamten Oſtdeutſchtu d. deutjchen Schweiz . sfr. 30.000 
beriickſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die ah bon En re Mühlengrundſtück m. Holzwolle- 
Gebiete und die ſchwer notleidende uus verbliebene Oftmark. Er enthält künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ ] fabrikation i. ürtt. . n. Vereinb. 
gen. — In den Aufiägen bewährter Kenner des Ostens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich pappenfabrik m Wohnhaus i 
init Pan befaßl. In den Beiträgen bekannter Schriftſteler gibt er einen Ausſchnitt aus dem literatiſchen pe b 2 8 2 
Schaffen der Oftmar! Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. Württemberg. . . n. Vereinb. 
Villenbeſitzung i. bedeut. Ber— 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22, liner Ausflugsort 3o ooo 
1 Ausſchneiden! — Als Druaſache ſenden! Dillenartiges Wohngrundftück l. f 
40 doo 


Suben 
Beſtellkarte. Kurhaus m. wundervoller Sern- 
ſicht, nahe Hürich .. . ser. 
2⸗Samilien- Villa (14 Simmer) i. 
Oberlößnitz b. Dresden 
Landwirlſch. Srdſt. (126 Nirg.) 
m. fiſchreich. See j. d. Uckerm. 
Hochberrſch. Billa in „Weißer 
Hirſch“ b. Dresden 
Exiſtenjordſt. (Schiveinemäfterei, 
Geflügel, Objt- u. Obſtwein⸗ 
handel) in Huben . u. Vereinb. 
Wohnhaus als Fremdenpenſion.— 
geeign. in Kurort d. Schweiz 
n. Vereinb. 
Bild- Proſpekte koftenlos durch: 
KOCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


:: a men nn a ⁵ ↄð§. ]ĩ6Ae³ꝛ ]] %] .. —.. FE 
Verlag: Deutſcher Oſtbu ad E. V., Berlin W. 30, Motzſtraße 22 — Fernruf: B5 Barbaroſſa 9061 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Verben Frievenad Druck: Hempel & al G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 


0.000 


8000 ° 


35 000 


Hiermit beftelle ich 8 Stück 25 000 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1933* 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 
ſcheckkonto: Berlin 104 726 (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Name: FF 
Wohnort 


30.000 
40000 


er — Poſtſtation een 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


Oftbund- und Heimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 6 der Wochenſchriſt „Oftland“ des Deutſchen Oftbundes / 1933. 


— Entſchädigungsweſen. 


6% Reichsſchuldbuchjorderungen. 
Erfreulicherweiſe haben die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen 
jich trotz der inzwischen eingetretenen Ereigniſſe verhältnismäßig gut 
gehalten. Der Regierungswechſel verſtimmte zunächſt den Rentenmarkt, 
jedoch trat bald darauf wieder eine Erholung ein. Vorläufig Jcheint 
die Börſe noch eine abwartende Haltung einzunehmen, da erſt die 
Veröffentlichung des Negierungsprogramms weitere Schlüſſe auf die 
vorausſichtliche allgemeine Entwicklung der Kursbewertung zulaſlen 
wird. Es tauchen immer wieder Gerüchte auf, daß eine allgemeine 
Herabſetzung der Rentenzinjen in Kürze erfolgen werde. Das iſt zwar 
nicht wahrſcheinlich, immerhin wird wohl vorläufig mit einer wejent- 
ichen Steigerung der Schuldbuchkurſe nicht zu rechnen ſein. 

Am J. Sebruar d. J. wurden folgende unverbindliche Verkaufs- 
Kurſe genannt: 


111 1 II 
3933 . 99 ½ v. H. 9 v. H. 1030 ....80 v. H. 78½ v. H. 
1814. . 8 „ 7 „ 1940 % „ TR „ 
135 . 0 „ 927% „ 1941 . 76% „ 74% „ 


196 „ % „ 9 „ 
137 . 84 „ 3 „ 
108 . 83 „ 82 „ 
Wiederaufbauzuſchlag 1944—45 36% v. H., 1946—48 35% v. H. 
Wie wir bei Schluß der Nedaklion hören, hat ſich die von der 
neuen Regierung beſchloſſene Auflöſung des Reichstags ſehr ungünſtig 
auf die Entwicklung der Schuldbuchkurſe ausgewirkt, jo daß ein Nück⸗ 
gang um mehrere Prozente zu erwarten iſt. Wir hoffen jedoch, daß 
bei den gegebenen Verhältniſſen diejer Nückgang der Kurſe bald wieder 
bejeitigt ſein wird. 


1 
— Aus der Bundesarbeil. — 


Verſammlungskalender. 


Landesverband Berlin - Brandenburg: Hauptverſammlung 12. Mär 
11 Uhr, im „Ulap“; anschließend anläßlich des Bell steuer ages 


Kundgebung unferer Sungſcharen daſelbſt. Beſondere 
Einladungen folgen. 


1942 75% „ 75 „ 
10448 75 „ 75 „ 


Ortsgruppe Berlin ⸗Aeinickendorf: Monatsverſammlung Donnerstag, 


9. Februar, 8 Uhr, im Vereinslokal Sadau, Neſidenzſt 124. 
Vortrag des Herrn Rektor Paetzold aus Vale 


* 
e ‚Berlin Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Erkner hielt am 19. Januar im Kuffhäuferheim. 
ihre Seneralverfommlung ab. Nach einigen geſchäftlichen nein 
wurden der Jahresbericht und die Kaſſenberichte erſtattet. Für die 
mufterhafte Geldwirtſchaft wurde herzlich gedankt und Entlastung er⸗ 
teilt. Die Vorſtandswahl ergab die Wiederwahl des alten Vorstandes 
mit Hinzuwahl des Herrn Schade Woltersdorf als Beiſitzer. Als 
Verſammlungslokal wurde für dieſes Jahr wieder das Kuffhäuferheim 
Jeftgelegt; J oder 2 Versammlungen ſollen im Sommer in Woltersdorf 
abgehalten werden. Die Vorſtandsſitzungen und eine Versammlung 
Jolfen bei Emil Schmidt (Traube) ſtattfinden. Mit einer zündenden 
ufprache und einem Hoch auf Boll, Vaterland und Neichspräſident 
chloß der Vorſitzende die Verſainmlung. Die Mitgliederzahl iſt im 
vergangenen Jahre geſtiegen. Abgehalten wurden 4 Vorſtandsfitzungen, 
7 Mitgliederverfammlungen, I außerordentliche Mitgliederverſammlung 
und I Hauptverſammlung, ferner das Stiftungsfeſt mit Wimpelweihe, 
3 Sommervergnügen, die Weihnachtsfeier und 1 Werbeverſammlung. 
55 Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Unter zahlreicher Beteiligung 
der Mitglieder konnte die Ortsgruppe im Wirtshaus Sansſouei ihre 
olchäbrige Hauptverſammlung abhalten. Nach den üblichen geſchäfts⸗ 
Fnungsmäßigen Mitteilungen erſtattete der J. Vorſitzende, Herr 
Bunde Blum, den Jahresbericht. Noch ſchärfer als früher hätten 
Ob veführung und Bundesverſammlung die Eigenſchaft des Deutjchen 
DuNdes als einer Kampfgemeinſchaft für die Wiedergewinnung der 
e Oftmarken und den Aufbau eines Großdeutſchlands betont. 
Dei der gelamten Arbeit könne nicht das rein Landsmannſchaftliche, 
Heimatliche die einzig tragende Bundesidee darſtellen. Dementſprechend 
ſei im Deutschen Oftbund eine Fülle von Kleinarbeit, Aufklärung und 
Betreuung geleiltet worden. Wenn auch der Not der Seit bei Jämt- 
lichen Veranſtaltungen entſprechend Nechnung getragen werden 
mußte, ſo habe doch das Jahr 1932 in allen Feilen des Ojtbundes 
einen erhöhten Einſatz für die praktiſche Oftarbeit gebracht. Der ojt- 
eutſche Schulungsgedanke wurde zugleich mit praktischer Siedlungs- 
arbeit in den Vordergrund alles Wirkens geſtellt. Dabei konnte auch 
in Potsdam die Arbeit der Oftbundjugend mit beftem Er- 
jolg neu augegogen und der unter der Leitung des Neichsjugend⸗ 
Führers Dr. Ernft Chiele im Auffteigen entwickelten Jugendarbeit plan- 
poll eingegliedert werden. Nach wie vor muß den aus der entriffenen 


Oſtmark Verdrängten wirtſchaftliche und joziale Hilfe durch den Ojt- 
bund zuteil werden. Daneben aber haben wir die Jo weſentliche Auf- 
gabe, unſern bedrängten Volksgenoſſen jenfeits der Grenze zur Seite 
ju ſtehen. Mit neuem jtarken Kampfbewußtſein ſchreiten wir als 
geſchloſſene Stont in das Jahr 1933 hinein, das aller Vorausſicht 
nach in den weſentlichſten Fragen des Kampfes um deutſche Gleich- 
berechtigung, Wehrbereitſchaft und Weltgeltung ein Entſcheidungsjahr 
werden dürfte. Daß dabei die Frage der Wiedergewinnung der uns 
entriſſenen Oftgebiete in den Mittelpunkt alles politiſchen und ſtaatlichen 
Geſchehens geſtellt werden muß, hat der Deutſche Oltbund vor allem 
auch jenen Volksgenoſſen, die Jich noch im ruhigen Beſitze grenzferner 
Heimat befinden, mit verſtärkten Mitteln nahezubringen. — Anſchließend 
an dieſe mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Ausführungen nahm 
die Versammlung die Einzelberichte der geſchäftsführenden Vorjtands- 
mitglieder entgegen. Aus dem umfangreichen Bericht des 1. Schrift- 
führers, Herrn Quade, war zu entnehmen, daß der durch wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe unvermeidlich gewordene Ausfall an Mitgliedern im 
Berichtsjahr 1932 durch Neuaufnahmen wieder ausgeglichen 
werden konnte. Beſonders beachtlich für die lebhafte Initiative der 
Ortsgruppe muß anerkannt werden, daß bei jeder Monatsverſammlung 
wertvolle, die Stärkung des deutſchen Ojtgedankens und deutſcher 
Vollesverbundenheit fördernde Vorträge von berufenen Sachkennern 
in Verbindung mit entſprechenden ſonſtigen der Aufklärung durch Wort 
und Lichtbild dienenden Veranftaltungen geboten werden konnten. Aus 
dem Bericht des J. Schatzmeiſters, Herrn Haudan, deſſen Wirk- 
ſamkeit im weiteren die Kaſſenprüfer höchſte Anerkennung zollten, ging 
hervor, daß es einer jorgſamen geſchäftsgewandten Leitung wiederum 
gelungen war, den Vermögensſtand der Ortsgruppe vor jeder Gefähr- 
dung zu bewahren. Dem 1. Schatzmeiſter und dem Geſamtvorſtand wurde 
von der Verſammlung einſtimmig Entlaſtung erteilt. Auſchließend 
folgten die Berichte der Frauengruppe, der Gelangs- 
gruppe (die unter Leitung des Herrn Schleferdecker oftmals 
erfolgreich werbend hervorgetreten iſt), des Bücher warts und der 
Vertreter der Tungſcharen für Jungen und Mädchen. Die dar- 
auf folgenden Wahlen ergaben zunachſt die einſtimmige Wiederwahl 
des langjährig bewährten J. Vorſitzenden, Herrn Rektors Blum, 
deſſen beſondere immer wieder für den Oſtbundgedanken eingeſetzte 
unermüdliche Arbeitskraft von der Verſammlung dankend gewürdigt 
wurde. Alle anderen Vorſtandsmitglieder, mit Ausnahme des 
1. Schatzmeiſters, der aus Gründen Jonftiger persönlicher önanſpruch⸗ 
nahme zum Bedauern der Versammlung auf Jeine Wiederwahl ver- 
zichtet hatte, wurden einſtimmig wiedergewählt. Sum 1. Schatzmeiſter 
wurde Herr Steuck, Potsdam, Zimmerftr. 13 e, gewählt. Mit der 
Annahme einer Reihe von Satzungsänderungen und einem Schlußwort 
des J. Vorſitzenden fand die umfangreiche Tagesordnung ihren Abſchluß. 


Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Fraukfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 17. Januar im Deutſchen Heim ihre Monatsver- 
ſammlung ab. Der J. Vorſitzende, Stadtrat a. P. Bartel, begrüßte 
die anweſenden Landsleute im neuen Jahr, bat um immer engeren 
Juſammenſchluß im Deutſchen Oftbunde und um treudeutſche Gefinuung 
für unfer deutſches Vaterland. Nur jo können wir wieder hoch 
kommen. Weiter gedachte er der Reichsgründung vor 62 Jahren, des 
eiſernen Kanzlers und der alten Heimat. Cin Landsmann 
wurde neu in die Ortsgruppe aufgenommen. Der 
verstorbenen Landsleute Bäckermeiſter Soldin und Landjägermeiſter 
Sprenger gedachte der Vorſitzende in ehrenden Worten, und die 
Versammlung ehrte das Andenken an die Verſtorbenen durch Erheben 
von den Plätzen. In der Ortsgruppe eine Frauengruppe zu gründen, 
wurde bis zur nächſten Monatsverſammlung vertagt. — Dann erzählte 
Kurt Oskar Bark eigene Erlebniſſe aus den Abwehrkämpfen im 
Steikorps Noßbach um die Provinzen Poſen und Weſtpreußen. Auch 
aus diefem Munde mußten wir wieder hören, daß der einmütige Wille 
aller wehrfähigen Männer vorhanden war, die Heimat mit dem Leben 
zu ſchützen. Alte Frontſoldaten und treudeutſche Oſtmärker haben den 
Arbeiter- und Soldatenrat mitjamt den Polen bald zum Teufel gejagt 
und hätten ng bald den Reft der beſetzten Gebiete gefäubert. Aber 
wankelmütige Führer und die damalige gleichgültige Regierung machten 
alles zunichte, was alter Soldatengeiſt ſchützen wollte. Auch Lands⸗ 
mann Kriebel erzählte noch einige Erlebniſſe, die er gemeinſam mit 
Herrn Bark in den Abwehrkämpfen und im Kampf um Erhaltung 
der Heimat durchgemacht hatte. Landsmann Piſchke gab noch 
einige Aufklärungen über Sweck und Siel des Arbeitsringes 
jür oſtdeutſches Schrifttum und lud zu deſſen erſter Ver⸗ 
onftaltung zu Montag, den 23. d. N., ins Nealgymnaſium ein. Ge⸗ 
jelliges Beiſammenſein beſchloß die ſehr angeregte Verſammlung. 

Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Görlitz veranſtaltete am 14. Januar ihr 13. Stif- 
tungsfeſt im Konzerthaus. Es war, wie alle Veranſtaltungen des 
Bundes, eine Gedächtnisſtunde für den verlorenen deutschen Oſten. 
Die geſchmackvoll zufammengeſtellte le ließ erkennen, wie 
jehr man im deutſchen Often die Kunſt beherrſcht, Ge elligkeit m 
pflegen. Der Germaniamarſch, von der Hauskapeils eier mit 
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gutem Geſchmack wiedergegeben, eröffnete den offiziellen Teil. Nach 
einer Fantaſie aus der Oper „Coska“ kam mit Nückſicht auf den 
nahen Faſching die heitere Muſe in Geſtalt erprobter Operettenmuſik 
zu Wort; zwilchendurch ſprach Frl. Hilde Wandelt einen recht 
ſinnigen Vorſpruch. In feinen Begrüßungsworten hieß der Vor- 
ſitzende, Dentiſt Siddeke, beſonders die Abordnungen der Hei- 
mattreuen Oberſchleſier, der Oſt- und Weſtpreußen, 
des Sudetendeutſchen Heimatbundes und der Eljaf- 
Lothringer, die auswärtigen Brudervereine ſowie die Vertreter 
der Reichswehr, Schutzpolizei und der Preſſe herzlich 
willkommen. Ebenſo wie man am Silveſter einen Nürkblik halte 
auf das vergangene Jahr und rätſelnd in die Zukunft ſchaut, jo blicke 
man am Ende eines Vereinsjahres auch in die Vergangenheit zurück, 
jo führte der Vorſitzende u. a. aus: die Beſetzung der Heimat durch 
die Feinde, den Abſchied von Haus und Hof und die Anſiedlung in 
der neuen Heimat, in der man Jo oft den Poſener nicht verſtand. 
Am 18. September 1919 wurde der Verein, der ſich im Sommer 1927 
dem Oeutſchen Oſtbund anſchloß, von 50 Perſonen gegründet. Der 
Redner ſtreifte dann kurz die Vereinsgeſchichte und ging dann auf 
die Ziele des Bundes ein: Nicht die Jagd nach Vergnügen iſt das 
Siel des Bundes, ſondern der Kampf um die Heimat, der Kampf um 
den geraubten deutſchen Oſten, die Aufklärung über die Bedeutung 
des Oſtens und die Pflege des Volkstums und der Volksſitte. Nicht 
allein der Wunſch auf Wiedererlangung der Heimat genüge, ſondern 
nur Einigkeit und feſtes Wollen können dies erreichen. Wenn wir 
unſer altes deulſches Selbftvertranen wiedergefunden haben, dann iſt 
der Tag nicht mehr fern, an dem Deutfchland frei von allen Ketten 
lein wird und in aller Welt Jeine Achtung wiedererlangt hat. Daun 
wird auch für die Vertriebenen die Seit da ſein, wo ſie in ihre alte 
geliebte Heimat, die doch niemals durch Geld oder Jonjtige Ent— 
ſchädigung erſetzt werden kann, zurückkehren werden. Dann wird auch 
die Sühne für die Brüder und Schweſtern kommen, die gewaltſam für 
ihre Heimat ihr Leben hingeben mußten. Die Anfprache beſchloß der 
gemeinſame Geſang des erſten Verſes des Deutſchlandliedes. Ein an- 
ſchließendes Duett aus der Rokokozeit „Rendezvous“, das die Damen 
Hildebrand und Simmler mit ſchöner Stimme und mit viel 
Geſchick zum Vortrag brachten, von Frau Briefe auf dem Klavier 
begleitet, fand Jo reichen Beifall, daß es wiederholt werden mußte. 
Auch ein zweiaktiger Schwank von der Bühnen vereinigung 
Taurogsgen mit bewährter Bravour aufgeführt, fand ſtarken Bei- 
fall. Den Schluß des offiziellen Teils bildete die Auszeichnung von 
10 Mitgliedern, die dem Bunde bereits über 10 Jahre angehören, 
mit Ehrenurkunden und Treunadeln. Es ſind dies: Adolf Chan, 
Hermann Chan, Selix Michalſki, Joſef Ohnſtein, Heinrich 
Stemmler, Max Zauft, Hermann Saber ſchinſku, Wil⸗ 
helm Reim, Kurt Knappe, Srl. Martha Hillmann, Hermann 
Lorenz, Marie Naſchke, Wilhelm Hüttel, Richard Sich 
mann, Auguft Tietz, Erich Schepke. Benjamin Bober, 
Johannes Wegenke. und Adolf Scho l; (Reichenbach). Bei Mufik 
und Tanz blieb man noch lange beisammen, und wie üblich fand die 
Verloſung ihre zahlreichen Freunde. 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Merseburg. Der Oſtmärkerverein hielt am 9. Januar 
im „Ratskeller“ Jeine Jahreshauptverſammlung ab, die außerordentlich 
gut befucht war. Der Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. Hann ß, wies 
in einleitenden Worten auf die Not im deutſchen Often und die zehn⸗ 
jährige Wiederkehr des Cages, da uns Memel geraubt wurde, hin. 
Der 2. Vorſitzende Idzikowſki gab den Bericht über das ver- 
floſſene Seſchäftsjahr. Trotz der Not konnte der Oſtmärkerverein 
einen Aufltieg in ſeiner Mitgliederzahl verzeichnen. Der 
Verkehr mit den Merſeburger Vereinen und den benachbarten Orts- 
grupen geſtaltete ſich freundfchaftlich. Die Beziehungen zum Landes- 
verband und der Bundesleitung ſind gut. Im vergangenen Jahre haben 
19 Vorſtandsſitzungen und 8 Vollverſammlungen ſtattgefunden. Im 
Sommer fanden an Stelle der Verſammlungen Ausflüge in die Um- 
gebung ſtatt. Den Höhepunkt des vergangenen Jahres bildete die 
Herbsttagung des Verbandes Sachſen-Anhalt in Merſeburg und die 
ſich daran anſchließende impoſante Oftmarkenkundgebung, au der ſich 
jämtliche Grenzlandverbände, die vaterländiſchen Vereine des Stadt- 
und Landkreiſes Merſeburg ſowie die Geſang-, Turn- und Schützen⸗ 
vereine und Jugendverbände zum Teil mit ihren Fahnen beteiligten. 
Wichtig iſt weiter, daß im Laufe des Sommers durch den 2. Vor- 
ſitzenden eine Jungſchar ins Leben gerufen wurde. Es folgte der 
Kaſſenbericht, den Magijtratsoberfekretär Stiller gab, und der trotz 
der vielen Veranstaltungen des Vorjahres ein günſtiges Bild von der 
Kaſſenlage des Vereins entwarf. Auf Antrag des Kaſſenprüfers 
Sorbrich wurde einſtimmig Entlastung erteilt. Nunmehr gab der 
Jungſcharführer Hempe den Bericht der Jugendgruppe, die ſich in der 
kurzen Seit ihres Beſtehens recht gut entwickelt hat. Die Vorjtands- 
wahl ergab die einjtimmige Wiederwahl des bisherigen Geſamt- 
vorſtandes. Demnach iſt Dr. Hannß J. Vorſitzender, Landesober⸗ 
jekretär Sdzikomjki geſchäftsführender Vorſitzender und Schrift⸗ 
jührer, Jagſtadt Protokollführer, Kaſlierer Stiller, Beiſitzer 
Sorbrich und Janowfki, Jungſcharführer Hempe. Dem Sür- 
Jorgeausſchuß gehören die Herren Jagſtadt, Haſſe und Braffel 
an, Kulturpflege die Herren Dreizner und Jagſtadt, während 
ſich der Geſelligkeitsausſchuß aus den Herren Sdzikomfki, Ja- 
nowjki, Riejel, Geſſert und Sräulein Seydlitz zufammen- 
letzt. — Die Ortsgruppe wird ſich an der Jahrtaufendfeier der Stadt 
Merſeburg am 11. Sebruar beteiligen und im Februar ihr Stiftungs- 
feſt abhalten. 
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Die Ortsgruppe Sangerhauſen faßte zu der Kundgebung des 
Bundespräſidiums zum Jahreswechsel 1932/33 nachſtehenden Beſchluß: 
„Die in der Jahreshauptverſammlung zahlreich verſammelten Oft- 
märker und Säfte können nicht umhin, dem Präſidium des Deutſchen 
Oſtbundes für die kraftvolle Kundgebung zum Jahreswechſel 1932/33 
im Intereſſe einer eindeutigen Grenzregulierungs- 
politik im Often Dank und Anerkennung auszusprechen. Sie 
verbinden mit dieſer Dankesbezeugung das Verſprechen, an ihrem Teile 
alles zu tun, was zur Verwirklichung des in der genannten Rund= 
gebung des Präjidiums geſteckten Sieles führen kann.“ 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 


Erfurt. Unter tätiger Mitwirkung unſerer Ortsgruppe ver- 
auſtaltete die „Arbeitsgemeinſchaft der Grenz-, Kolonial- und Aus- 
landsdeutſchen“, der etwa 25 Körperſchaften angehören, im Reichs“ 
hallentheater eine große Oftkundgebung. Kein beſſerer Tag 
als der der Reichsgründung konnte gewählt werden, und, obwohl an 
dieſem Cage verſchiedene Reichsgründungsfeiern ae waren 
Saal und Emporen überfüllt und alle Behördenchefs erſchienen, jo Re⸗ 
gierungspräſident Dr. Bachmann, Oberbürgermeiſter Dr. Manı, 
Aeichsbahnpräſident Meuer, Polizeipräſident von Pappen 
heim, Präfident des Landesarbeitsamts für Mitteldeutfchland 
Dr. Löblich, Leiter des Verſorgungsamts Negierungsrat Dr. 
Muſchal, Generalmajor von Nothardt, Präſident Geßner, 
Superintendent Senior Dr. Fiſcher, Dompropft Dr. Fre ns berg, 
der Kommandeur des Neiterregiments Nr. 16, die Direktoren der 
höheren Schulen und die Leiter zahlreicher anderer behördlichen 
Stellen. Unter der Stabführung des Obermuſikmeiſters Löch el ſpielte 
das Crompeterkorps des Neiterregiments prachtvolle Märſche, darauf 
trug der Männergeſangverein „Schubert-Bund“ unter Leitung von 
AMulikmeifter Berg zog vaterländiſche Lieder vor. Srau Gott⸗ 
ſchlich, die Frauenführerin unferes Landesverbandes, sprach Franz 
Lüdtkes Gedicht „Ostland“ als Vorſpruch, klar und heimatlich 
eingestimmt, worauf der J. Vorſitzende der Arbeitsgemeinſchaft, Ober⸗ 
regierungsrat Dr. Stegner, Behörden, Verbände, Preffe, und den 
Redner des Abends, Dr. Lüdtke, begrüßte, um dann eine Linie 
von VBerſailles 1871 zu Verſailles 1019 zu ziehen. Stehend ſangen alle 
das Deutſchlandlied. Nun nahm Dr. Stanz Lüdtke das Wort und 
führte, nach dem Bericht der „Mitteldeutſchen Zeitung“, etwa 
folgendes aus: N 

„Über dem heutigen Tag ſtehen zwei Worte. Erftens das Wort 
Verfailles, das Verfailles der Reichsgründung, und das des Schmarh= 
friedens, deſſen Zeuge wir alle geworden ſind. Es entſchied das oſt⸗ 
deutſche Schickjal für die nächſten Jahre. Aber die Sehnsucht nach 
Sreiheit und Aufftieg haben wir alle behalten. Deutsche Ostmark iſt 
das zweite Wort. Das deutſche Volk hat ſich nicht niederzwingen 
laſſen. Das deutſche Wunder geſchah: Der, Schritt zum Aufbruch in 
eine neue Seit! Durch das Niederdrückende und Hinaufreißende 
unjeres täglichen Erlebens haben wir in dieſem Alltag vielleicht nicht 
immer das Augenmaß für das Ungeheure unferes Schicksals. . 

Es iſt kein Runftftück, hurra zu rufen, wenn das Neich gefeſtigt 
ſteht. Aber daß in einer Seit, die uns die Ehre nehmen wollte, uns 
die Wehr genommen hat, uns zu Sklaven machen wollte für Ge- 
Schlechter; daß ſchon in dieſer Zeit das niedergebrochene deutſche Voll 
un und in eine neue Zeit hineinſchreitet: Das ift Stolz, das ift 

roße. . 

Wir ſtehen an einer Wende. Das deutſche Volk hat zwei Jahr- 
taujende Geſchichte hinter ſich. Das erſte Jahrtauſend hat uns zu 
einem Volk überhaupt erſt gemacht, einem Volk aus Stämmen, die 
alle deutsch ſprechen. Aber in dieſes Jahrtaufend fällt auch der 
Verluſt des Oſtlandes. Wendifche und forbiſche Völker drangen bis 
81 ra vor. Thüringen war damals die Grenzwacht im deutſchen 

ſten 
Im zweiten Jahrtaufend wurde dann dieſer Raum zurückgewonnen, 
Stück für Stück wurde er wieder deutſch. Alle Stämme, alle Stände 
waren einig in dem Begriff Deutſchland. Dann kamen von Oſten her 
die großen Umwälzungen der Geiſtesgeſchichte, angefangen bei 
Kopernikus, dann weiter Leibnitz, Herder, Kant, Kleiſt, Leſſing ufw. 
Ein Eichendorff ftand auf, ein Schenkendorff und — ein Bismarck. 

Aber das deutſche Volke Jchien noch nicht reif für ſo große Auf- 
gaben. Oer deutſche Michel nahm ſeine wiedergewonnenen Oſtgaue 
nicht in fo feſte Hände, wie er es hätte tun müſſen. Er 111 den 
polniſchen Minderheiten zuviel Freiheit, beſchwor das Unheil herauf, 
das ich Jpäter zufammen mit anderen Umſtänden erfüllte. 

Or. Lüdtke ſprach daun vom Aufftand in Polen nach Bekannt» 
werden des Verſailler Diktates, von den Abftimmungen, die ein 
machtvolles Bekenntnis zum Deutschen Veich waren, und von den 
Schwarzen Plänen der Entente, die den wütenden Sanatismus Polens 
unterſtützte. 8 . 

„Wir müffen Kämpfer ſeinl Nicht nur wir Grenzdeutjehen, ſondern 
das ganze deutſche Volk!“ Mögen die Deutſchen politisch noch Jo 
zerriſſen ſein, in dem einen ſind 5 lich A (dat über die Oft 

Es darf nicht geſchehen, daß ein polnischer Soldat ü 0 = 
grenze tritt. Wenn das geschieht, muß das ganze deutſche ir wd 
ſtehen! Wenn 95 1 ae bee werden wi er 
einig werden. Das ſollen die da drüben willen! . 

Dieſes Wiſſen um die Einigkeit in der Not ae e und 
gibt uns die Hoffnung für eine beſſere deutſche Zukunft 1 
Beifall der begeisterten Zuhörer war das Bekenntnis zu orten 
des Nedners. 
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Nach den ſchmetternden Klängen des altdeutſchen Fanfarenmarſches 
Iprach der 2. Vorsitzende der Arbeitsgemeinſchaft und zugleich 1. Vor⸗ 
litzender der Heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen, Apothekenbeſitzer 
Hagen, dem Redner Jeinen Dank aus und ehrte den Dichter Franz 
Südtbe durch Vortragen feines Gedichtes „Daheim“. Mit den 
Klängen alter deutſcher Militärmärſche klang diefe machtvolle Rund» 
gebung aus.“ 

Erwähnt ſei, daß zahlreiche Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes 
Vertreter entfandt hatten, die mit Dr. Lüdtke und dem Landes⸗ 
verbandsvorſitzenden, Lehrer Ferntheil, noch Stunden der Ge- 
meinjamkeit verlebten. Die Preſſe Erfurts und Thüringens hat in 
ausführlichen Darſtellungen die Bedeutung des Abends gewürdigt und 
zollte namentlich den Ausführungen des Nedners uneingeſchränkten 
Beifall; wir Oftbündler freuten uns, daß wir zu dieſer großen für 
Mitteldeutſchland bedeutungsvollen Kundgebung gerade Herrn Dr. 
Lüdtke gewinnen konnten. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Wernigerode hielt ihre Hauptmitgliederverfamm- 
lung Sonnabend den 14. Januar im Hotel „Reichshof“ ab. Der 
1. Vorſitzende, Kaufmann Hale w ki; begrüßte die zahlreich Er⸗ 
ſchienenen, beleuchtete den Stand der Oſtfragen und betonte, wie die 
Welt nunmehr einſehe, daß eine Abänderung der unhaltbaren Oſtgrenze 
unvermeidlich iſt und wünſchte zum Schluſſe, daß uns das Jahr 1953 
den Anfang des Aufjtiegs bringen möge. Dann erſtattete Herr Ga - 
lemwjki den Jahresbericht, ſowie für den nicht anweſenden Kaſſierer, 
Herrn Bahr, auch den Kaſſeubericht. Für letzteren wurde Entlastung 
erteilt. Wiedergewählt wurden als J. Vorſitzender, Kaufmann Ga⸗ 
lemjki, als Schriftführer, Neichsb.-Aſſiſtent Mundt, als Bei⸗ 
ſitzer, Herr Dr. Schöpwinkel, Generaloberarzt a. D. Freiwillig ſehieden 
aus: der Kaſſierer, Reichsb.-Sekretär Bahr, der ſtellv. Schrift- 
führer, Polizeihptwachtm. Meyer, der Beiſitzer, Oberbahnhofvor⸗ 
ſteher Grothe. Als Kaſſierer wurde Oberpoſtſchaffner Her kt neu⸗ 
gewählt. Der Antrag, die Verſammlungen am erſten Sonnabend eines 
jeden Monats im „Reichshof“ abzuhalten, wurde angenommen. Sonn- 
abend, den 4. März, abends 8.30 Uhr, findet anſtelle des ausgefallenen 
Stiftungsfeſtes ein „Bunter Abend“ jtatt. g 


Landesverband Heſſen-Naſſau⸗Süddeutſchland. 

Ortsgruppe Srankjurf a. Main. Sür den 16. Januar hatte die 
Arbeitsgemeinſchaft der vereinigten Grenzland- 
derbände von Stankfurt a. M. zu einer Memellandkundgebung 
nach dem Steinernen Haus eingeladen. Im Mittelpunkte der er⸗ 
hebenden Kundgebung ſtand der Vortrag von Herrn Stadtoberin- 
ſpektor Schlorus tus Memel, der die Geſchichte der Abtrennung 
des Memellandes und feine überaus gefährdete Lage behandelte. Die 
gut beſuchte Verſammlung nahm folgende Entſchließung an: „Wir 
werden die staatliche Zugebörigkeit des Memelgebietes zu Litauen 
niemals als zu Recht beſtehend anerkennen. 100 Jahre Unrecht machen 
nicht eine Stunde Recht. Wir werden unermüdlich die Welt aufklären 
und überzeugen, daß das Memelvolk nach Herkunft und Wollen reſtlos 
dem deutſchen Volks- und Kulturgeiſt angehört. Wir fordern die 
Wiedergutmachung des ſchreienden Unrechts, das durch den Verſailler 
Vertrag, durch die litauiſche Vergewaltigung und durch deren völker- 
rechtliche Duldung dem Memelland und dem geſamten Deutjchtum 
zugefügt wurde. Das Memelland it deut ſch und muß wieder zurück 
ins Deutſche Reich!“ Das würdige Rahmenprogramm wurde 
mit mujikafifchen, geſanglichen und deklamatoriſchen Darbietungen aus- 
ſchließlich von Mitgliedern der Oltbund-Ortsgruppe und Jungſchar 
beſtritten. Ganz beſonderen Beifall fanden die Muſikvorträge für 
Violine und Flügel von den Herren Mujikdirektoren Max Poft und 
Maurer, ſowie die Gefänge von Frl. Loni Otto und die Dekla- 
mationen von Luiſe Serm und Georg Graff. — Diefer Cage 
findet eine große Danzig-Rundgebung ſtatt, bei der auch der 

Oſtbund wieder aktiv in Erſcheinung treten wird. . W. 
Ortsgruppe Wetzlar. Am 7. Januar veranſtaltete die Ortsgruppe 
einen Oſtdeutſchen Abend, zu welchem befreundete Verbände und 
weite Kreiſe der Bürgerschaft geladen waren. Der Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Herr Sanitätsrat Dr. Neubach, durfte eine reiche 
Säſteſchar begrüßen, darunter die Vertreter des B. d. A. und der 
Elfaß Lothringer. Den Höhepunkt des Abends bildete der 
eindrucksvolle Vortrag von Herrn Pfarrer Pel ? Kallel „Deutſch ist 
der Oſten“. Der Redner bewies auf Grund geſchichtlicher Forſchungen, 
5 die Gebiete um Warthe und Weichſel Jahrhunderte vor Chriſti 
erjt na von germaniichen Volksftämmen bewohnt waren und Slaven 
ach der Völkerwanderung aus dem entfernteren Südoſten ein⸗ 
en lind. Deutſcher Kolonialgeiſt drängte, kulturbringend und 
deulſch war Karl dem Großen in dieſe Gebiete wieder vor, und 
„war und blieb der Olten, alle Bemühungen der dortigen 
gegenwärtigen „Machthaber vermochten nicht, diefen Landſtrichen ihr 
deutsches Gepräge zu nehmen. Seugen deutſchen Ningens und 0 e 
grüßen noch heute dort den fremden Beſucher vom Memelland hinab 
bis zum Hultſchiner Ländchen. Das gelamtdeutjche Kultur- und 
Heiſtesleben wurde zu allen Zeiten von den Oftdeutjchen befruchtet; 
Kopernikus, Opitz, Neumann, Herder, Kant, Eichendorff, Schopen⸗ 
wer, Nietzſche, Leiſtikow, Hauptmann, Sudermann, Holz, Halbe 
d. . . Das Deutſchtum ringt und kämpft unter dem harten Joche 
es Bedrückers. Es ruft und mahnt die deutſchen Volksgenoſſen im 
Heimatlande, den Blick nach dem ſchwer geprüften deutſchen Oſten zu 
a jemals ein Oſtlocarnol Die Oſtfrage iſt und 
eibt eine Lebensfrage des gefamten deutfchen Volkes. Möge in 
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weiten Kreiſen des deutſchen Volkes dieſe brennende Frage immer 


mehr Verſtändnis finden! Geſangsvorträge von Fräulein Coni Otto, 


die mit großem Beifall aufgenommen wurden, ſowie Deklamationen 
und Konzertſtücke gaben dem Abend einen würdigen Rahmen. Der 
Landesverbandsporſitzende, Herr Wendt, Frankfurt a. M., über⸗ 
brachte die Grüße des Verbandes ſowie einer Reihe Ortsgruppen, 
dankte der Ortsgruppe für ihre treue Arbeit im Dienſte der Oſimark, 
zeichnete in kurzen Linien die ſegensreiche Arbeit des deutschen Oſt- 
bundes, ermahnte zu neuer treuer Kampfbereitſchaft und ehrte eine 
Reihe von Mitgliedern für 5- und lojährige Mitgliedſchaft und 
Herrn Steuerſekretär Baar; durch Verleihung der Ehrenurkunde 
des Deutſchen Oftbundes. Die Veranſtaltung fand lebhaften Wider- 
hall in der Bürgerſchaft und der Preſſe. Sechs neue Mit- 
glieder konnten aufgenommen werden. W. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

Ortsgruppe I Dortmund. Am 4. Januar hielt die Ortsgruppe im 
Vereinslokal Kockerbeck ihre diesjährige Generalverjammlung ab. Der 
J. Vorſitzende, Herr Lehrer Sieg, der gleichzeitig Landesverbands⸗ 
vorſitzender von Rheinland und Weſtfalen ift, begrüßte die zahlreich 
erſchienenen Landsleute auf das herzlichſte, wünſchte allen ein glück- 
liches Neujahr und dankte dem Vorſtand und Mitgliedern für ihre 
im vorigen Vereinsjahre geleiſtete Oſtbundarbeit. Im Anſchluſſe hielt 
er einen Vortrag über die Vergangenheit und Gegenwart unſerer uns 
zu Unrecht entrijjenen Heimat. Schon heute, Jo erklärte er im Ver 
laufe jeiner Rede, regt ſich das Gewiſſen der Völker der ganzen Welt 
gegen die uns ſeinerzeit zugefügte Schmach, ſo daß die Frage einer 
Grenzreviſion Deutſchlands im Oſten immer näher heranrückt. Wir 
müſſen daher, um das Morgenrot an unſerm lieben Oſtmarkhimmel 
zu begrüßen, alle uns zu Gebote stehenden Kräfte der gerechten Sache 
zur Verfügung ſtellen und zum Deutſchen Oſtbund mit unverbrüchlicher 
Treue ſtehen. Die Rede löſte allgemeine Begeiſterung aus. Der 
Schriftführer, Herr Arendt, gab den Jahresgeſchäftsbericht, aus 
dem hervorging, daß die Mitgliederzahl dieſelbe geblieben iſt, ein 
Seichen der Treue zum Ojtbund. Der J. Kaſſierer, Herr Bleck, gab 
den Kaſſenbericht, der die kataſtrophale Erwerbsloſigkeit unter den 
Ortsgruppenmitgliedern (hol) hervorhob. Ein Antrag auf Entlaſtung 
wurde einstimmig angenommen und Herrn Bleck das Vertrauen und 
Dank ausgeſprochen. Bei der Vorſtandsneuwahl wurde der alte 
Vorſtand restlos wiedergewählt. I. Vorſitzender Herr Lehrer Sieg, 
2. Vorſitzender Herr Schröder, J. Schriftführer Herr Arendt, 
2. Schriftführer Herr Flader; 1. Kaſſierer Herr Bleck, 
2. Kaſſierer Herr Buffe. Beiſitzer die Herren: Werner, Buſſe, 
Beh Fahnenträger Herr Schwarz. Sürjorgeleiterin Frau 
Haberer. Nach der Wahl überreichte Herr Sieg drei alten treuen 
Mitgliedern, den Herren Behlau, Arndt und Zaftrom die 
Treunadel nebſt Urkunde. Der neue Heimatkalender fand reißenden 
Abſatz. Nach einem Schlußwort des Vorſitzenden wurde die Ver⸗ 
Jammlung mit einem „Oſtheil“ auf unſere verlorene Heimat und einem 
Hoch auf die Bundesleitung geſchloſſen. 


Landesverband für beide Mecklenburg. : 

Die Ortsgruppe Parchim lud zu einer Weihnachtsfeier ihre Mit- 
glieder und Freunde nach dem Franziskaner ein. Nach der Be- 
grüßung durch die Vorſitzende, Frau Fritz, und einem gemeinſam 
geſungenen Weihnachtslied, auf dem Klavier von Frau Dietſch⸗ 
Slate begleitet, wurde ein kleines Spiel von vier Kindern aufge- 
führt, das viel Anerkennung für die Spieler brachte. Es folgten 
Gedichte ernſten Inhalts, die verlorene Ojtmark betreffend, und ein 
Weihnachtsgedicht, von Srl. Jahnke gut zu Gehör gebracht. Ein 
humoriſtiſches Cheaterſtück, von den Damen Dietſch, Schaper, 
Forbrich und Marohn wirkungsvoll dargeftellt, fanden durch 
ihr flottes Spiel bei allen Anweſenden den wohlverdienten Beifall. 
Knecht. Ruprecht teilte die ſchon ſehnlichſt erwarteten Haben aus. 
Während der Kaffeetafel erfolgte die Verloſung der von Mitgliedern 
geſtifteten Segenſtände. 

Aus befreundeten Verbänden. 
Arbeitsring jür oſtdeutſches Schrifttum. — 

Der im Vorjahr von unſerem Präfidialmitglied Dr. Franz 
Lüdtke begründete Arbeitsring für oſtdeutſches Schrifttum, dem 
die namhafteſten Vertreter und zahlreiche Freunde ojtdeutjcher Lite- 
ratur angehören, und der bereits in vielen Städten Deutschlands Vor- 
kämpfer und Arbeitsgruppen bejitt, veranftaltete in Frankfurt 
(Oder) eine eindrucksvolle, von den ſtädtiſchen Behörden und der 
Ortsgruppe des Deutſchen Ojtbundes geförderte Kundgebung. Trägerin 
des Abends, der im Feſtſaal des Nealgumnaſiums ſtattfand, war die 
Gruppe Frankfurt des Arbeitsringes; ihr Vorſitzender, der bekannte 
oſtmärkiſche Vorkämpfer und Schriftsteller Hermann Piſch he, 
deſſen Erinnerungen: an den Poſener Aufſtand zurzeit im „Ostland 
erſcheinen, begrüßte die zahlreiche Hörerſchaft und ſprach von der 
Aufgabe des Arbeitsringes. Orgelfpiel leitete die Seierſtunde ein. 
Dann trugen Hergbert Menzel, Kurt Oskar Bark und Karl 
Adler aus ihren Werken vor. Nach einem packenden Lied der 
Oſtbund-Jungſchar: „Wer jetzig Seiten leben will“ ergriff Sranz 
Lüdtke das Wort, gab ein Bild der Wendezeit, die wir erleben, 
und rief zur Oſtwendung unjeres Volkes und zum bewußten Aufbruch 
in das dritte Jahrtaufend deutſcher Geſchichte auf. Ergriffen von 
dieſen Ausführungen erhob ſich die Hörerſchaft und ließ ihr Hoffen 
und Wollen ausſtrömen in dem altniederländiſchen Steiheitsfang: „Wir 
treten zum Beten“, zu deſſen Weife die Orgel ihre gewaltigen Klänge 
mittönen ließ. 
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— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. — 


Perſönliches. 


Perjonalveränderungen in Verwaltung und Juſtiz. 

Die Kommiſſare des Reiches in Preußen haben am 23. Januar 
u. a. folgende Perſonalveränderungen beſchloſſen: Landrat i. e. N. 
Dr. Brandes im Kreiſe Waldenburg (Reg.-Bez. Breslau), und 
Regierungsrat Schroeter im Kreiſe Reichenbach (Reg.-Bez. Bres- 
lau) werden in diefen Kreiſen zu Landräten ernannt. Landrat Dr. 
RNobert-Carnow in Preußiſch-Holland (Reg.-Bez. Königsberg) 
wird auf ſeinen Wunſch unter Gewährung des geſetzlichen. Wartegeldes 
in den einſtweiligen Nuheſtand versetzt. Seine Wiederverwendung an 
anderer Stelle iſt in Aussicht genommen. Regierungsrat Koehler 
von der Regierung in Königsberg wird mit der kommiſſariſchen Ver- 
waltung des Landratsamtes in Preußiſch-Holland beauftragt. — Sun 
Oberlandesgerichtspräjidenten in Hamm iſt der Landgerichtspräſident 
Schneider (Beuthen) ernannt worden. 


Sanitätsrat Dr, Scherbel. Am 27. Januar beging, wie wir ſchon 
in Nr. 51 des „Oſtland“ kurz mitgeteilt haben, Herr Sanitätsrat 
Dr. Scherbel in Liſſa j. P. fein sojähriges Doktorjubiläum,. Er 
promovierte am 27. Januar 1883 an der Berliner Univerfität und ließ 
jich bald darauf in ſeiner Heburtsſtadt Liſſa als praktiſcher Arzt nieder. 
Schon als junger Arzt entfaltete Dr. Scherbel eine ſehr umfangreiche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die ſeinen Namen weit über die engen 
Grenzen Liſſas hinaus bekanntgemacht hat. Sein Werk „Populäre 
Medizin“, das man als ein Kompendium der Volksgeſundheitspflege 
bezeichnen kann, hat die größte Verbreitung erlangt. Zu feinen auf- 
klärenden Auffätzen in den bekannteſten Seitſchriften befähigten ihn 
nicht nur ſeine umfaſſenden Kenntiſſe, die ſich auf alle Gebiete der 
Volksgejundheitspflege erſtrecken, ſondern auch eine ererbte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Begabung. Sein Vater war der gleichfalls in Liſſa ge- 
borene Prediger und Dichter Moritz Scherbel. Die mediziniſche 
Sakullät der Berliner Univerſität hat das bedeutende Wirken ihres 
chemaligen Schülers dadurch anerkannt, daß ſie dem Jubilar ein 
Ehrendiplom überreichen läßt. 


Ein Dauk des „Hanneken“. 

Wie unſere Leſer wiſſen, hielten am 31. Januar die Berliner 
Rezitatorin Frau Margarete Sokl-Porandt und Dr. Fran: 
Oüdtke für den Leipziger Aundfunk ein Gejpräc über das Schaffen 
der T5jährigen Dichterin Johanna Wolff. Schon eine halbe Stunde 
noch Beendigung des Vortrages traf bei Dr. Lüdtke folgendes Cele- 
gramm Johanna Wolffs ein, in dem fie ihrer Freude Ausdruck gibt: 
„Eben Radio gehört. Wundervoll Sie beidel Taufend, tauſend Dankl 


Hanneken.“ 
* 


Silberne Hochzeit. Direktor Otto Höpker und Frau Marta, 
geb. Zoe en in Striegau (früher Schrimm), am 11. 2.; Das Land- 
wirt Fritz Weiß che Ehepaar in Wonorze, Krs. Hohenſalza, am 28. 1. 


Goldene Hochzeit. Das Landwirtsehepaar Barelko wiki in 
Podleſje koscielne, Krs. Wongrowitz, am 25. 1.; das Fran; 
Kaliſch ſche Ehepaar in Noske, Krs. Silehne, am 22. J.; das 
Andreas und Karoline Dicker t ſche Ehepaar in Wuganöw, Krs. 
Krotoſchin, am 27. J.; das Bauunternehmer Se bir. De Ebe- 
paar in Liſfa am 30. J.; das Landwirt Gottlieb Dargel ſche Ehe- 
paar in Modliborzuce, Krs. Hohenſalza, am 28. l. der ſtädtiſche Park- 
wächter o. D. Adolf Dilling mit ſeiner Frau Noſine, geb. Kalden⸗ 
bach in Poſen, Glogauer Straße 83, am 25. J. 


Vejahrte Oſtmärker: Frau Marie Scholz in Gelſenkirchen, 
Viktoriaſtraße 47 (früher in Poſen-Weſt), Mitglied der Ortsgruppe 
Wanne-Eickel und ihrer Frauengruppe (die Eheleute Scholz gehören 
der genannten Ortsgruppe ſchon über 10 Jahre an), am 27. J. 75 g.; 
Oberpoſtſchaffner i. R. Heinrich Schäpe in Calbe a. d. S., Saale- 
ftraße 8 (früher Pinne), Kaſſierer unferer dortigen Ortsgruppe, am 
31. J. 60 G.; Oberpoſtſekretär Alfred Weber in Striegau (früher 
Ramwitlh), am 12. 2. 50 F.; Lokomotivführer §riedrich Komaljki 
in Striegau (früher Dirſchau), am 25. 2. 50 J.; Kaufmann Hermann 
Licht in Striegau (früher Poſen), am 18. 2. 50 J.; Frau Unger in 
Berlin-Tempelhof, Germaniagarten 10 (Früher Poſen), am 1. 2. 60 J. 
(Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Süd); Landwirt Wilhelm Bruck 
in Kuſchlin, Krs. Neutomiſchel, am 6.2. 75 J.; Frau Emilie Kurz, 
geb. Siſcher, verw. Satske, in Celle, Breiteſtraße 34 (früher Bromberg 
und Danzig), am 6.2. 70 J.; Witwe Augufte Wichner, geb. Krauſe 
(früher Obornik), jetzt bei ihrer älteften Cochter Martha Handke in 
Dortmund, Kronprinzenſtraße 157, am 4. 2. 78 F.,; früherer Sleilcher- 
meiſter und Biebhändler J. Lewin, Dölau b. Halle a. d. S., Cettiner- 
Straße 10, Mitglied der Ortsgruppe Halle I (früher Graudenz), am 
7. 2. 70 J.; Altſitzer Seiler in Waldhöhe bei Mofchin, am 29. J. 93 C. 


Geſtorben. Buchdruchereibeſitzer Karl Vater in Breslau am 
2. J.; Otto Richter, Sohn des Tifchlermeilters Julius R., in Slo- 
gau, Gruphiusſtr. 16 (früher Bul), am 25. l., 39 C.; Kaufmann Karl 
Schroeter in Poſen, am 25. J., 78 F.; Luiſe Gräfin Königs 


Verantwortli. 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Fernruf B5 


für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, b 


mar ck, geb. Gräfin Königsmarck, verw. von Katte, Schwiegermutter 
des Freiherrn von Lüttwitz, auf Olesnica (Poſen), am 25. J., 90 I; 
Malermeiſter Alb. Palm in Pofen am 29. J., 81 J. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Pojen-⸗Weſtpreußen. Oſtprenßen. 

Unruhſtadt. Der Tag, an dem vor 14 Jahren Unruhſtadt den 
Polen entriſſen wurde (12. Februar), ſoll von den vaterländi- 
ſchen Verbänden in diefem Jahre beſonders feſtlich begangen werden. 
Er Aundfunk hat die Übernahme der Seier auf Jeine Sender zu- 
gejagt. 

Allenſtein. Nittergutsbeſitzer Meyer aus Schönfließ ift am 
20. Januar auf ſeinem Gutsterrain auf der Jagd erſchoſſen 
worden, vermutlich von Wilddieben. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Pofen. 

Hohenſalza. Die 5Yjährige Frau Szymanjka, deren Tochter einen 
Modeſalon in der Paderewfkiſtraße 1 unterhält, kam am 28. Januar, 
mittes 11 Uhr, beim Neinigen von Hüten mit Benzin dem Feuer im 
eiſernen Ofen zu nahe, wodurch das Benzin explodierte und ihre 
Kleider Feuer fingen. Ehe die Feuerwehr anlangte und die ver- 
Ichloffene Ladentür ſprengen konnte, war die alte Frau ver- 
brannt. Ihre Tochter war bei dem Unglück nicht anweſend, da ſie 
nach Polen gefahren war, um Einkäufe zu machen. — Erſchoſſen 
hat ſich der Direktor der Zuckerfabrik Wierfchoflawice, Smanicki, 
wegen Entlafung aus feiner langjährigen Stellung infolge Schließung 
der Suckerfabrik. 19 85 

Posen. Zur Nachfolgerin der verſtorbenen Oberin des hiefigen 
Diakoniſſenhauſes, Schweſter Ida Laube, iſt Schweſter Sertrud 
Burghardt, die längere Zeit das Schweſternſeminar in Bromberg- 
Prinzental leitete, das jetzt in ein Alumnat umgewandelt worden ilt, 
gewählt und am 22. Januar in ihr neues Ant eingeführt worden. 

Pofen. Vor dem Pojener Standgericht, das zwei Tage hinter- 
einander tagte, wurde gegen die Mörder des Geiſtlichen und Präſekten 
des Poſener Lehrerinnenſemmars verhandelt, der, wie gemeldet, am 
30. Dezember ermordet und beraubt worden wer. Beide Verbrecher, 
von denen der eine geſtändig war, während der andere bis zum letzten 
Augenblick leugnete, wurden zum Code durch den Strang 
verurteilt. Der Staatspräſident lehnte das Gnadengeſuch ab. 
Das Urteil wurde im Poſener Gerichtsgefängnis durch den Warſchauer 
Henker vollstreckt. Die Vollſtreckung ijt in der Stadt öffentlich be⸗ 
kannigemacht worden. 

Noteuburg. Die evangeliſche deutſche Volksſchule 
in Rotenburg a. d. Obra, die von 56 Schülern beſucht wird, ver⸗ 
lor mit dem Ende des alten Schuljahres ihren Lehrer Henschke. 
Dieſer iſt in den Nuheſtand getreten und nach Deutſchlaud über⸗ 
geſiedelt. Seine Nachfolgerin führte das Lehramt in der bisherigen 
Weiſe u bis nach ihrer Erkrankung mit einer neuen Lehrkraft auch 
ein Suſtemwechſel eintrat. Der neue Lehrer verfuchte, angeblich auf 
Anordnung höherer Inſtanz, die Klalſen der deutſchen 
Schüler zu ſchließen und Jie den Rlallen der pol- 
niſchen Schüler einzuordnen. : 

Samotſchin. Die unverehelichte Hedwig Neiter packte ihr neue 
geborenes Kind in einen Karton, begoß alles mit Petroleum und 
verbrannte das Kind im Ofen. Die Neiter war wegen 
einer gleichen unmenschlichen Cat früher ſchon einmal angeklagt, wurde 
aber wegen ungenügender Beweiſe damals freigeſprochen. Es ift nicht 
anzunehmen, daß ſie diefes Mal ebenſo glimpfiih davonkommen wird. 


Aus Weſtpreußen. 


Dirſchau. In der Nähe des Dirſchauer Güterbahnhofes giebenhof 


fuhr ein aus Bromberg kommender Rohlenzug mit voller S 
ouf einen Cilgüterzug auf, der auf dem gleichen Gleiſe Halb. on 
dem Kohlenzug wurden ſieben, von dem Eilgüterzug drei ggons 


zertrümmert. Der Bremſer des Eilgüterzuges wurde auf der 
Stelle getötet, ein Schaffner ſchwer verleßt. Au Sleile ſind 
an der Unfallſtelle aufgeriflen. Der Schaden ilt bedeutend. 
Thorn. Wie die Deutſche Nundſchau meldet, verlautet aus gut 
unterrichteter Quelle, daß das Thorner Appellationsgericht wahrſchein⸗ 
lich nicht nach Pofen verlegt werden wird, ſondern in Chorn bleiben 
joll. Wie es heiße, ſollen ſich Abgeordnete aus Pommerellen für dieſe 
Entſcheidung eingefetzt haben. Bun en 
Schwetz. Die evangelifche Kirchen- und Schulgemeinde Bube! 
konnte ihre neugegründete deutſche VBolksſchule re u 
Die Räume hierzu hat die Kirchengemeinde in ihrem 18 8 b 
Gemeindehaufe hergegeben. Die Koſten des Umbaus U Schrö d en 
Einrichtung hat der Heutſche Schulverein getragen. Bun a 
bat am. 1. Januar den Unterricht mit vorläufig 40 Kinder gonnen. 


iedenau. — Verlag: Deutjher Oſtbund C, B., Berlin, Einſendungen 
arbaroſſa 9061). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


